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						    Seewölfe 145 1
 
 Roy Palmer 1.
 
 „Ein Hinterhalt!“ Einer der sieben Rudergasten hinter Ignazio hatte diesen erstickten Ruf ausgestoßen. Der Mann aus Porto fuhr mit einem Fluch herum. Was die geistigen Höhenflüge betraf, die sein Kommandant bisweilen zu unternehmen pflegte, so war Ignazio gänzlich unbedarft, nicht aber, was die kämpferische Praxis anging. Als Bootsmann auf einem Kriegsschiff Seiner Allerkatholischsten Majestät war er -was er ja unter Lucio do Velhos Führung immer wieder unter Beweis gestellt hatte -vor allen Dingen ein Mann der Tat. So mangelte es ihm nicht an der nötigen Geistesgegenwart. Er erfaßte die Situation mit einem Blick, und in einer Reflexbewegung senkte er die Hand mit der Lunte auf die Glut in dem kleinen Kupferbecken. Das Becken mit dem Holzkohlenfeuer hatte er im Bootsbug placiert, als sie die Serpentine von der Galeone „Santa Monica“ in die Jolle abgefiert und auf deren vorderem Dollbord montiert hatten. Ignazio sah die Gestalten aus der Dunkelheit auf das Boot zuschwingen. Sie schienen vom Ufer herüberzuschweben wie gigantische Nachtvögel - ein gespenstischer Anblick! Ignazio wußte, daß er handeln mußte, blitzartig handeln, wenn er das Unabwendbare noch verhindern wollte. Einer der Angreifer hatte bereits den Kommandanten Lucio do Velho erreicht. So viel Schwung lag in seiner Bewegung, daß er do Velho glatt mit sich von der Achterducht riß. Der Comandante versuchte, sich an der Ruderpinne festzuklammern, aber seine Finger glitten ab, er war verloren und stürzte mit diesem großen, breitschultrigen Teufel in das Wasser des Flusses, den die Spanier und Portugiesen gerade erst entdeckt hatten. El Lobo del Mar, durchzuckte es den Mann aus Porto. Der Seewolf —das ist er! Die anderen Kerle, die sich aus dem nahen Ufergebüsch auf das Boot gestürzt hatten, fielen über Ignazios Kameraden her.
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 Ignazio fluchte noch einmal und schwenkte die Serpentine herum. Er war bereit, mitten in dieses Knäuel kämpfender Männer zu feuern, jawohl, Senor, auch auf die Gefahr hin, die eigenen Leute dabei aus der Jolle zu fegen. Ohne Rücksicht auf Verluste mußte er vorgehen, es war die einzige Möglichkeit, die ihm blieb. Sein Vorhaben wurde im Ansatz gestoppt. Jemand hechtete auch auf ihn zu, und zwar genau von der Stelle aus, an der die Bootsbesatzung kurz vorher ein verdächtiges Rascheln vernommen hatte. Ignazio wollte das kleine Geschütz mit aller Gewalt zünden. Er brauchte nur noch das jetzt glimmende Luntenende auf das Bodenstück der Serpentine zu senken. Ein ohrenbetäubendes Brüllen würde vom Fluß zur Tafelbucht eilen, ein Feuerblitz den Vorhang der Nacht zerschneiden. Aber da war der Gegner — auch einer dieser elenden Bastarde von der „Isabella“, ein Mann des Seewolfes. Wieder waren die Kontrahenten aneinandergeprallt, aber so ganz anders, als Lucio do Velho, Ignazio und die anderen sieben Männer des Bootes sich das vorgestellt hatten. * Dan O'Flynns Gedanken waren in den wirbelnden Ablauf der Ereignisse verkettet. Er sprang wie eine große, geschmeidige Raubkatze aus dem struppigen, dichten Gebüsch des Ufers auf das nur noch etwa einen Yard entfernt liegende Boot der Feinde zu, schwang eine Handspake und dachte dabei: Hölle, wenn das bloß gut geht! Dan landete im Bug der Jolle, war hinter dem Mann an der Serpentine und hieb mit der Spake zu. So eine Handspake aus solidem englischen Eichenholz war eine gefährliche Waffe in der Faust eines Mannes, der sie zu führen verstand. Und darauf verstanden sich die Seewölfe. Es war nicht der erste Nahkampf, den sie mit solchen Mitteln ausführten. Spaken und Belegnägel prasselten auf die Spanier und Portugiesen nieder. Hasard hatte ausdrücklich
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 angeordnet, nur zu Säbeln, Degen und Messern zu greifen, wenn es unvermeidlich war. Dan sah die glühende Lunte in Ignazios Hand und riß instinktiv seinen Fuß hoch. Die Stiefelspitze traf, Ignazio stieß einen keuchenden Laut aus, und die Zündschnur entglitt seinen schmerzenden Fingern. Fast hätte sie das Bodenstück der Serpentine berührt. Dan fühlte, wie sich ihm die Nackenhaare sträubten. Er konnte nichts mehr unternehmen, um die Lunte zu löschen und sie beispielsweise ins Wasser zu tunken —er mußte sich ganz auf Ignazio konzentrieren, der den ersten Hieb eingesteckt und verdaut hatte und nun zum Gegenangriff ansetzte. Die Zündschnur glitt knapp an dem Zündkanal der Serpentine vorbei und legte sich in das Kupferbecken mit der nach wie vor glühenden Holzkohle. Dan blockte Ignazios Fausthieb ab und schlug wieder mit der Spake zu, aber auch diesmal fiel der Mann aus Porto nicht. Ignazio drosch mit beiden Fäusten auf Donegal Daniel O'Flynn ein, das Boot schwankte gewaltig. Hinter den beiden Männern war das erbitterte Schlagen und Ringen der übrigen Kämpfer. Do Velhos Bootsmann und rechte Hand stieß plötzlich die lästerlichsten Verwünschungen aus, denn seine Fäuste waren haarscharf an der Gestalt des jungen Mannes vorbeigewischt. Dan O'Flynn schien aus einem flexiblen Material gearbeitet zu sein. Er tänzelte hin und her, vor und zurück, bog sich und brachte Ignazio in höchste Verwirrung. Simpler, so schoß es Dan noch einmal durch den Kopf, hätte dieser Hinterhalt weiß Gott nicht geplant sein können. „Aber gerade darin liegt die Würze des Ganzen“, hatte der Seewolf auf dem Achterdeck der „Isabella VIII.“ gesagt, bevor sie aufgebrochen waren, um do Velho und seinen Mannen in der einsetzenden Dunkelheit am Fluß aufzulauern. Der Seewolf hatte Dan angegrinst, und es hatte dreist und verwegen in seinen eisblauen Augen gefunkelt. Schon am Nachmittag, als die Korsaren die „Isabella“ in die Flußmündung verholt
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 hatten und stromaufwärts gesegelt waren, hatte Hasard einen Platz im Dickicht als „das richtige Versteck“, auserkoren. Dann, im Dunkeln, hatten Ferris Tucker, Shane, Carberry, Smoky und er sich hier ins Gestrüpp gekauert. Dan hatte sich rund fünf Yards weiter oberhalb perfekt getarnt hingehockt und wie seine Kameraden pausenlos Ausschau nach den Gegnern gehalten. Schätzungsweise eine halbe Stunde hatten sie gewartet, dann war alles so gekommen, wie der Seewolf es sich ausgerechnet hatte — do Velhos Boot hatte sich genähert. Die beiden anderen Boote, die mit je acht Männern besetzt waren, verharrten vor der versteckten Flußmündung. Am späten Nachmittag hatten die Seewölfe von ihrem Schlupfwinkel aus beobachten können, wie die drei Boote von der „Santa Monica“, der „San Juno“ und der „Libertad“ abgefiert worden waren und Lucio do Velho zu einer neuerlichen, genaueren Inspektion der Tafelbucht aufgebrochen war. Baredi und zwei Späher des HottentottenStammes hatten wenig später gemeldet, daß do Velho und Ignazio in den Pinienwald eingedrungen wären und die Spuren des hastigen Aufbruchs entdeckt hätten. Hasard hatte den eingeborenen Nomaden des Kaplandes dazu geraten, ihren Kral abzubrechen und sich tiefer in den ausgedehnten Pinienwald zurückzuziehen. Er wollte ein zweites Zusammentreffen der Hottentotten mit den Spaniern und Portugiesen vermeiden, es durfte kein neues Blutvergießen geben. Nmogo, der Häuptling der Hottentotten, hatte eingewilligt. Auch Baredi, Neffe von Nmogo und Unterhäuptling des Stammes, hatte sich an Hasards Ratschläge gehalten. Er hätte do Velho und Ignazio im Pinienwald überfallen können, hatte es aber nicht getan, weil der Seewolf ihn darum gebeten hatte, den eitlen Portugiesen ihm zu überlassen. Das Boot schaukelte immer bedrohlicher und drohte umzuschlagen. Dan verlor fast das Gleichgewicht. Er sah Ignazios Faust
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 wie einen Hammer auf seinen Kopf zuschießen. Im letzten Augenblick zog er den Kopf ein, fing sich, riß die Handspake hoch und knallte sie dem Mann aus Porto gegen den Arm, ehe dieser die Pistole aus dem Gurt ziehen konnte. Von der Mündung des Flusses her wurden Rufe laut. De Hernandez und Santillan, die Bootsführer, hatten die Flüche und entsetzten Schreie ihrer Kameraden vernommen und verlangten nach einer Erklärung. Da sie keinerlei Erwiderung erhielten, war damit zu rechnen, daß sie gleichfalls anrückten —und das hätte das Kräfteverhältnis zwischen Seewölfen und Spaniern auf drastische Weise für Hasard und seine Männer verschlechtert. Ferris Tucker hatte einen Gegner nach Steuerbord aus dem Boot geräumt, Shane hatte einen Spanier niedergeknüppelt und wandte sich gerade dem nächsten zu. Carberry und Smoky kämpften gleichfalls wie die Berserker und hatten keine Mühe, sich gegen die geringe Übermacht zu behaupten. Nur der Kerl, den Hasards rothaariger Schiffszimmermann in die Fluten befördert hatte, kroch an Land, rappelte sich auf und zückte sein Messer. Er wollte es voll Haß auf Ferris zu schleudern — und dies war der Moment, in dem Baredi nicht länger an sich halten konnte. Bisher hatte er mit seinen Spähern im Gebüsch gestanden und sich auf die Betrachtung dieser unvergleichlichen Szene beschränkt. Jetzt handelte auch er. Batuti, der schwarze Herkules aus Gambia, hatte Baredi auf Hasards Geheiß hin auseinandergesetzt, daß in dieser Nacht keine Feuerrohre, keine Stichwaffen, keine Speere, Pfeile, Messer benutzt werden durften. Der Seewolf wollte kein Massaker, und daran hielt sich selbstverständlich auch der Hottentotte. Obwohl er allen Grund hatte, sich an den Spaniern zu rächen, hob er jetzt nur eine Keule — aus dem Holz eines Affenbrotbaumes geschnitzt — und zog sie dem wurfbereiten spanischen Soldaten über den Schädel. Der Soldado hatte ausgesprochenes Pech, weil er seinen
 
 Im Land der Buschmänner
 
 Helm im Fluß verloren hatte. Zweifellos hätte ihn die Kopfbedeckung vor der Wucht des Keulenhiebes bewahrt — so aber dröhnte es in seinem Kopf, als habe ihn ein Elefant getreten. Er sank mit einem matten Laut in das Dickicht. Fast im selben Augenblick kenterte das Boot. Dan brachte sich mit einem Satz vor dem umkippenden Feuerbecken in Sicherheit, federte aus der Jolle und landete im Wasser. Ignazio tauchte neben ihm ein und versuchte sofort, Dans Schultern zu packen und ihn unter Wasser zu drücken. Dan O'Flynn parierte jedoch. Er brachte seine rechte Hand noch früh genug hoch, zielte mit der Eichenholzspake und ließ sie niedersausen. Diesmal hielt Ignazio trotz seiner robusten körperlichen Konstitution nicht stand. Er verlor das Bewußtsein, sank und drohte, jämmerlich zu ertrinken. Dan klemmte sich die Spake einfach unter den Arm, griff nach den Haaren des Mannes und schleppte ihn zum Ufer. Ferris Tucker hatte die Böschung schon erreicht. Er hievte einen besinnungslosen spanischen Seemann zu Baredi und den anderen zwei Hottentotten hinauf und blickte grinsend auf den Kerl, der von Baredi niedergeschlagen worden war. Shane, Smoky und Carberry tauchten neben Dan O'Flynn auf. Auch sie zerrten ein paar Ohnmächtige durch das Wasser aufs Ufer zu. Zwei der Bootsinsassen waren noch bei Bewußtsein, sie schwammen zum Festland und klommen schwer atmend aus dem Wasser. Sofort hoben sie die Hände und unternahmen keinen Versuch mehr, sich zur Wehr zu setzen. Sie hatten die Nase voll. „He!“ rief Dan den Kameraden zu. „Wo steckt denn eigentlich der Seewolf?“ Ferris hatte sich auf dem Ufer umgedreht und spähte von den Kameraden zu dem gekenterten Boot und vom Rumpf des Bootes zum gegenüberliegenden Ufer. „Ja, Dan hat recht — Hasard und do Velho, dieser Hurensohn, sind verschwunden ...“ „Tauchen“, stieß Carberry hervor. „Wir müssen sofort nach ihnen tauchen.“
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 Big Old Shane hatte in Rückenlage gleich zwei Spanier abgeschleppt, um sie vor dem Absaufen zu bewahren. Jetzt wuchtete er sie an Land, stemmte sich ein Stück am Ufer hoch und erwiderte: „Ach Quatsch, ihr glaubt doch wohl nicht, daß Hasard mit dem Portugiesen zusammen immer noch unter Wasser ... Unsinn, das wäre ja ...“ „Hör auf zu stottern“, grollte der Profos. „Unternehmen wir lieber was.“ Er schob den bewußtlosen Spanier, für den er gnädigerweise den Lebensretter spielte, wie ein Stück Treibholz auf das Ufer zu. Der Spanier rauschte mit Bugwelle auf die Hottentotten zu, die sich bückten und die Hände ausstreckten, um ihn in Empfang zu nehmen. Carberry drehte sich im Wasser um und schwamm mit mächtigen Zügen. Ferris Tucker ließ sich vornübersinken und stach mit vorgestreckten Armen in den Fluß zurück. Dan lieferte Ignazio bei Baredi und dessen zwei Begleitern ab, entledigte sich rasch seiner Stiefel und kehrte dann um, um ebenfalls nach dem Seewolf zu suchen. Was war geschehen? * Vor sich selbst hatte Lucio do Velho eingestanden, daß er eine Reihe von Fehlern begangen hatte. Niemals hätte er nur mit dem einen Boot in die Flußmündung eindringen und seine Jolle auch nicht so nah an das rechte Ufer heranlenken dürfen. Aber da war das Geräusch im Dickicht gewesen — und er war darauf hereingefallen. Die Männer hatten auf sein Zeichen hin die Riemen binnenbords geholt und zu den Musketen gegriffen. Ignazio hatte sich hinter die Serpentine gekauert, aber das alles hatte viel zu lange gedauert, sie hatten weder die Musketenhähne spannen noch das kleine Geschütz zünden können. Zu überraschend war dieser Angriff aus dem Dunkel erfolgt. Ihre volle Konzentration hatte sich auf das gerichtet, was schräg vor ihnen gewesen war. Ein weiterer Fehler —so hatten sie die
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 Gestalten übersehen, die hinter ihnen aus dem Dickicht aufgetaucht waren. Do Velho hatte sich umgewandt, den Mund aufgerissen und die Pistole gezückt, als der Seewolf auf ihn zugesprungen war. Philip Hasard Killigrew hatte ihm die Pistole aus der Hand gefetzt und ihm, do Velho, den Schrei in der Kehle erstickt, indem er ihn von der Achterducht gerissen hatte. Do Velho hatte sich bei dem Bestreben, sich an der Ruderpinne festzuhalten, fast die Hand verrenkt. In die tiefsten Schlünde der Hölle hatte er den verhaßten Seewolf verwünscht, dann waren die Fluten über ihm zusammengeschlagen. War nun alles verloren? Do Velho hatte unter Wasser versucht, sich von dem Seewolf zu lösen, aber der hatte ihn wie mit Eisenklammern festgehalten. Wenigstens das Messer oder den Degen hatte der portugiesische Kommandant zücken wollen, aber Killigrew hatte ihm die Faust unters Kinn gerammt. Do Velho hatte es fast die Sinne geraubt. Er hatte Wasser geschluckt und wäre elend ertrunken, wenn der Seewolf ihn nicht zum gegenüberliegenden Ufer befördert hätte. Hasard hatte sich für das westliche Ufer als Landeplatz entschieden, weil er sich mit seinem Erzfeind ohnehin schon in der Mitte des Gewässers befunden hatte. So weit hatte sie der Satz von der Bootsducht hinausbefördert. Und nun schwamm Hasard kurz entschlossen auf die andere Seite — nicht zuletzt auch, weil er befürchtete, auf dem entgegengesetzten Weg mit der Jolle der Spanier und Portugiesen ins Gehege zu geraten oder von einem der Dons einen Hieb mit dem Riemen über den Schädel zu empfangen. Hasard gelangte an das Ufer und zerrte den augenscheinlich besinnungslosen Lucio do Velho auf den schlammigen Untergrund zwischen den Sträuchern. Er wollte damit beginnen, dem Mann das Wasser aus dem Körper zu pumpen und ihn wiederzubeleben, da geschah es. Do Velho schoß hoch. Mit allem hatte der Seewolf gerechnet, nur damit nicht. Wieder einmal erwies sich der
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 karrierebewußte, von einem gleichsam fanatischen Jagdtrieb besessene Capitan weitaus zäher, als Hasard angenommen hatte. Ja, do Velho hatte Wasser geschluckt, aber er hatte es wieder ausgespien, als der Seewolf ihn abgeschleppt hatte. Früher als erwartet war er zu sich gekommen, hatte Luft geschöpft und sich auf seinen Gegenschlag vorbereitet. Jetzt riß er beide Fäuste hoch und knallte sie dem Seewolf unters Kinn. Hasard stand halb aufgerichtet. Er zuckte zurück und taumelte im hüfthohen Wasser. Wild flutete der Schmerz durch seinen Kopf, dann durch den Oberkörper. Er hatte Mühe, sich zu halten. Es kostete ihn seine ganze Kraft, gegen dieses Dröhnen in seinem Schädel anzukämpfen und die Hände nach do Velho auszustrecken, um ihn niederzuringen. Der Portugiese robbte rückwärts. Die Schnelligkeit war in diesem Augenblick sein Trumpf. Er entging den Händen des Seewolfes, erhob sich und zog den Degen. Hasard sah die Degenklinge durch milchige Schleier, die vor seinen Augen wogten. Er reagierte und zog seine Arme zurück, bevor die Spitze der Waffe seine Hände ritzen konnte. Der Kratzer, den der jetzt tote erste Offizier Ernesto Malcores ihm durch einen Pistolenschuß am linken Arm verpaßt hatte, machte sich kaum noch bemerkbar, aber Hasard verspürte nicht das geringste Verlangen, wieder verletzt zu werden. Er drehte sich nach rechts, ließ sich fallen und überschlug sich im Wasser. Do Velho stach ins Leere. Hasard tauchte an einer Stelle, an der er noch stehen konnte, wieder auf. Er war sehr leicht bekleidet und trug nur eine kurze Hose und einen Gurt mit einem Messer darin — wie auch seine fünf Männer ohne lästigen Ballast in diesen Kampf gezogen waren. Nur Dan und Ferris hatten nicht auf lange Hosen und Stiefel verzichten wollen, inzwischen aber einsehen müssen, daß ein Bad im Fluß unvermeidlich war. Dort wurden die Stiefel zu Gewichten an ihren Füßen. Sie mußten sie abstreifen.
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 Do Velho tänzelte am Ufer auf Hasard zu und ließ den Degen in der kühlen Nachtluft sirren. „Lobo del Mar“, keuchte er. „Zieh blank. Du mußt früher, viel früher aufstehen, wenn du mich vernichten willst.“ „Ich habe keine Lust, mich mit dir zu duellieren, do Velho“, sagte Hasard verächtlich. „Du willst kneifen? Ist das dein ganzer Mut, diese Tapferkeit, über die die tollsten Gerüchte verbreitet werden?“ Der Portugiese lachte auf. „Legenden! Ammenmärchen! Nur im Zweikampf wird die Wahrheit aufgedeckt ...“ Hasard hatte do Velho nähertreten lassen. Jetzt zog er mit einem Ruck die rechte Hand hoch, die er bislang unter Wasser verborgen hatten. Er hielt die Handspake, die auch er von Bord seiner Galeone mitgenommen hatte — für alle Fälle. Eigentlich hatte er sie nicht einsetzen wollen, daher hatte er sie im Gurt stecken lassen. Aber jetzt war es unumgänglich, diesem arroganten, eitlen Portugiesen eine Lektion zu erteilen. Hasard hatte sich weitgehend gefangen, er war wieder Herr seiner Sinne. Ehe do Velho zurückweichen konnte, hieb er ihm die Spake auf die Finger. Hasard mißachtete die Degenklinge, die dicht vor seinem Unterleib pendelte, und es war ihm klar, daß er hoch setzte. Wenn er do Velhos Armnerven nicht lähmen konnte, stach dieser zu, und dieses Mal blieb keine Zeit, dem Degen durch eine Drehung oder durch einen Sprung zu entgehen. Aber es glückte. Do Velho stieß einen Wehlaut aus, seine Finger öffneten sich und verharrten dann in starrer, verkrampfter Haltung. Der Degen löste sich aus der Hand und fiel ins Wasser. Hasard watete los und hob wieder die Spake, um sie do Velho über den Hinterkopf zu schmettern. Aber noch einmal handelte der Portugiese verblüffend schnell. Er fuhr herum und lief durch das Dickicht in die tiefe Finsternis des Pinienwaldes, der auch dieses Ufer bewuchs.
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 Hasard verlor keine Zeit damit, sich nach dem Degen des Kommandanten zu bücken und ihn aus dem Wasser zu fischen. Er stürmte an Land und eilte dem Flüchtigen nach. Nur ein wenig Distanz wollte Lucio do Velho zwischen sich und den Erzfeind legen. Er hatte immer noch das Messer, brauchte aber etwas Abstand, „um sich umdrehen und damit auf den schwarzhaarigen Korsaren zielen zu können. Dies alles geschah, während sich Dan, Ferris, Shane, Carberry und Smoky mit den Spaniern und Portugiesen im Boot balgten und keine Sekunde Zeit dazu hatten, einen Blick auf das gegenüberliegende Ufer zu werfen. Als das Beiboot der „Santa Monica“ kenterte und seine Insassen in den Fluß kippten, blieb do Velho unter haushohen Schirmpinien stehen, fuhr herum und wartete in leicht geduckter Haltung das Nahen des Seewolfes ab. Zu verstecken brauchte der Portugiese sich nicht, die Finsternis schluckte ohnehin die Konturen seiner Gestalt. Langsam hob er das Messer, dessen Klingenspitze er zwischen Daumen und Zeigefinger hielt. Er führte die Waffe leicht über die rechte Schulter zurück und nahm die Position ein, die er brauchte, um das Messer kraftvoll und sicher ins Ziel zu befördern. Plötzlich sah er den Seewolf. Die Figur des heranhetzenden Mannes nahm sich für do Velho ausgesprochen klar aus. Im Hintergrund des Seewolfes lag die unter dem Mondlicht silbrig glitzernde Fläche des Flusses. Do Velho zählte in Gedanken bis fünf, dann warf er sein Messer. Hasard erkannte eine schwache, nicht genauer zu erklärende Bewegung zwischen den wuchtigen Baumstämmen. In derselben Sekunde konstatierte er auch ein Aufblinken. Es verriet ihm alles, die tödliche Gefahr, die auf ihn zuraste - er knickte in den Knien ein, stürzte auf den weichen Untergrund und spürte das Messer des Feindes über seine Schulter zischen.
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 Keinen Yard hinter dem Seewolf blieb das Messer in dem Stamm einer uralten Pinie stecken. Das Heft bebte ein wenig. Hasard hätte sich der Waffe bemächtigen können und sie gegen Lucio do Velho verwenden können, und er hatte mittlerweile auch genügend Wut in sich aufgestaut, um einer solchen Tat fähig zu sein. Und doch, er kümmerte sich nicht weiter um das Messer. Nur mit der Spake in der Faust, nahm er erneut die Verfolgung des Kommandanten auf. Do Velho verfügte nach seinem heimtückischen Angriff über keine Waffe mehr. Er war Hasard ausgeliefert. Trotzdem gab er sich nicht geschlagen. Wenn er vor dem Seewolf ausriß, so bedeutete das bei einem Mann seiner Art, daß er sich etwas davon versprach. Was es war, lag für Hasard auf der Hand. Selbstverständlich konnte sich auch do Velho ausrechnen, daß es vom Fluß bis zum Ufer der Tafelbucht nicht weit war. Der Fluß, der sich von Westen her auf die Bucht zuwand, knickte keine halbe Meile vor seinem Ende scharf nach Südwesten ab, grub noch gut eine Meile weiter sein Bett und floß dann endgültig in die See. An dem Knick jedoch gab es noch einen zweiten Mündungsarm, der ebenfalls gut verborgen zwischen Pinien und Gebüsch nach Nord-Nord-West verlief. Dieser sehr viel kürzere Arm fiel breiter aus und war in sich ein sonderbares Werk der Natur, eine Laune, denn die See drückte mit ihrem Gezeitenstrom gegen die Strömung des Flusses an, stärker als an der südwestlichen Mündung. So war das Wasser dieser für die „Isabella“ durchaus benutzbaren Passage halb mit Salz- und halb mit Süßwasser gefüllt. Hasard war nach einer kurzen Besichtigung des Laufes überzeugt gewesen, daß bei Flut sämtliches Süßwasser ganz in den eigentlichen Fluß zurückgepreßt wurde und auf diese Weise tückische Strudel entstanden. Wie auch immer, die beiden Mündungsarme schnitten einen schmalen Streifen Land von der Küste ab —und über diese Insel hetzte jetzt Lucio do Velho in dem Bestreben, das Ufer der Tafelbucht zu
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 erreichen, sich ins Wasser zu retten und zu seinen Schiffen hinüberzuschwimmen. Niemals, dachte der Seewolf, ich will verrecken, wenn du das schaffst, elender Hund! Etwas heller wurde es vor Hasard, und kurz darauf öffnete sich der Pinienwald zur Bucht hin. Auf der spanischen Kriegsgaleone und auf den beiden Karavellen mit der Lateinertakelung waren keine Laternen angezündet worden. Man wollte den Feind nicht unnötig auf sich aufmerksam machen. Hasard konnte die Umrisse der drei Schiffe aber dennoch sehen. Behäbig ankerten sie unter dem fahlen Mondlicht, keine drei Kabellängen vom Ufer entfernt. Do Velho war drauf und dran, von dem schmalen Strand in die Brandung zu laufen. Hasard rechnete sich aus, daß er ihn im flachen Wasser kaum noch packen konnte, und anschließend war es dann eben die Frage, ob er den Portugiesen durch Schwimmen einholen konnte. Zumindest theoretisch mußte er einräumen, daß do Velho sich in den Fluten wahrscheinlich mindestens genauso schnell voranzubewegen wußte wie er. Hasard riß die Handspake hoch, stoppte ab, visierte die Gestalt des Flüchtenden grob an und schleuderte die hölzerne Waffe. Do Velho hatte die Brandung fast erreicht, aber die Spake segelte flach über den grauen Sand des Strandes auf seine Waden zu und verfing sich zwischen seinen Knöcheln. Do Velho konnte nun mit den Armen rudern und soviel fluchen, wie er wollte, er gewann die Balance nicht mehr wieder. Er strauchelte, fiel ins Wasser, richtete sich prustend wieder auf und wollte sich die Spake angeln. Aber jetzt war der Seewolf heran. Er verpaßte dem Portugiesen einen Hieb zwischen die Schulterblätter und noch einen in die rechte Körperseite. Daraufhin streckte der Kerl Arme und Beine von sich. Sein Stöhnen ging in ein Gurgeln über, weil er wieder Wasser schluckte. Hasard packte ihn und zerrte ihn zu sich hoch.
 
 Im Land der Buschmänner
 
 „Do Velho“, sagte er nicht besonders laut, aber mit Eiseskälte. „Zwing mich nicht, dich wie einen räudigen Hund zu behandeln. Bewahre deine Würde, zum Teufel noch mal. Gib endlich auf.“ „Ich fordere dich zum Duell“, zischte der Portugiese, nachdem er eine beträchtliche Ladung Wasser ausgespuckt hatte. „Tut mir leid, aber ich habe keinen Degen.“ „Ich auch nicht mehr, nehmen wir die Messer. Meins steckt in dem Baumstamm.“ Do Velho wies schwer atmend auf den Wald in Hasards Rücken. „Was du nichts sagst! Aber einen Kampf mit Messern finde ich nicht stilgerecht“, entgegnete Hasard spöttisch. „Benutzen wir doch lieber die Fäuste.“ Er ließ seinen Erzfeind mit der einen Hand los, ballte sie zur Faust, hob sie vor seine Nasenspitze. „Ich bin geschwächt“, murmelte der Kommandant. „Darauf kann ich mich nicht einlassen. Würdest du mich zusammenschlagen — wie einen Lumpenhund, Lobo del Mar?“ „Ja. Denn mehr als das bist du nicht.“ Lasch hob der Portugiese die Hand. „Spare deine Energien. Ich kapituliere. Nein, es ist kein Trick, um dich zu überlisten. Du kannst mich abführen. Ich werde keinen Widerstand leisten. Die Partie ist entschieden. Ich betrachte mich als Kriegsgefangener in den Händen des Feindes Spaniens. Der König wird diese unausgesetzten Repressalien Englands gegenüber seinen Kolonien jedoch nicht unbeantwortet lassen.“ „Ich bin keineswegs ein offizieller Vertreter der englischen Krone, do Velho“, widersprach der Seewolf. „Nicht? Was dann?“ „In erster Linie ein Korsar, der nur sich selbst verantwortlich ist und keinem Rechenschaft abzulegen hat.“ „Der aber darauf spekuliert, früher oder später von seiner Königin zum Ritter geschlagen zu werden und sich Sir Philip Hasard Killigrew nennen zu dürfen — sofern er die Königin an seiner Raubbeute beteiligt?“
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 „Do Velho“, sagte Hasard. „Noch so eine Unterstellung, und ich verpasse dir einen Jagdhieb, der dich für die nächsten Stunden verstummen läßt.“ „Nicht nötig, Senor. Führen Sie mich ab, und werfen Sie mich in das Verlies Ihres Schiffes. Legen Sie mich in Ketten. Setzen Sie mich einem peinlichen Verhör aus.“ Do Velho hob den Kopf und fixierte sein Gegenüber. „Ich bin auf alles gefaßt. Sie werden echte Schwierigkeiten haben, mich zum Jammern oder gar zum Schreien zu bringen, Lobo del Mar.“ „Du bist ein Narr, do Velho, trotz deiner Intelligenz.“ „Danke für das Kompliment.“ „Warum mußt du alles so dramatisieren?“ „Das liegt in meiner Natur“, erwiderte Lucio do Velho. 2. Langsam, tastend, fast unsicher schoben sich die Beiboote der „San Julio“ und der „Libertad“ den Fluß hinauf. Je acht Männer bildeten die Besatzung, aber nur jeweils zwei arbeiteten mit den Riemen gegen die Strömung an. Die übrigen hielten ihre Feuerwaffen im Anschlag und beobachteten unablässig die Ufer. Fulvio de Hernandez, der Kapitän der „San Julia“, bediente die Ruderpinne mit nur einer Hand. In der Rechten hielt er seine reich verzierte Radschloßpistole, bereit, auf alles zu schießen, was sich bewegte. Er blickte immer wieder zu Manlio Ariza Santillan, dem Kapitän der „Libertad“. Dessen Boot glitt Steuerbord voraus dahin und hatte die Führung in diesem höchst zweifelhaften Unternehmen übernommen. Santillan hatte in der freien Hand ein Tromblon, dessen Kolben er auf sein rechtes Bein gestellt hatte. Die trichterförmige Mündung dieser Blunderbüchse wies nach oben, und Santillan würde im Fall der Gefahr einen Sekundenbruchteil brauchen, um die Waffe mit dem bereits gespannten Hahn in Zielrichtung zu bringen. Ein Fingerdruck auf den Abzug, und der Lauf spuckte gehacktes Blei und Eisen.
 
 Im Land der Buschmänner
 
 Die spanischen Seeleute und Soldaten auf den Duchten der Boote hatten nicht nur die Musketen zur Verfügung, die sie gerade über das Dollbord hinausschoben. Unter ihnen auf dem Boden der Fahrzeuge lagen weitere fix und fertig geladene Langwaffen bereit — ausschließlich Musketen, nicht die wegen ihrer Luntenschlösser umständlicher zu handhabenden Arkebusen. Nach seiner ersten Niederlage in der Ebene des Kaplandes hatte Lucio do Velho angeordnet, so viele Waffen wie irgend möglich zu dieser neuerlichen Landung mitzunehmen. Die Geschützführer hatten ihre Plätze hinter den Serpentinen eingenommen, mit denen auch diese Boote bestückt worden waren. In den kleinen Kupferbecken schimmerten die glutigen Brocken des Holzkohlenfeuers. Stille hatte sich ausgebreitet, nur das leise Schmatzen der eintauchenden und wieder aus dem Wasser schlüpfenden Riemenblätter war zu vernehmen, und in der Ferne das Konzert einiger Nachtvögel und anderer Tiere der Steppe. Der Pinienwald selbst schien sich in eine Stätte des Schweigens verwandelt zu haben - und des Todes. Seit den Schreien und Flüchen, die von do Velhos Boot herübergedrungen waren, hatte es keine Laute mehr gegeben. Fernando Sartez, der erste Offizier der „San Julio“, der seinem Kapitän de Hernandez genau gegenübersaß, sagte gedämpft: „Senor Capitan, das geht nicht mit rechten Dingen zu. Wir hätten das Boot des Comandante längst sehen müssen.“ „Ich bin nach wie vor sicher, daß es von den Korsaren, diesen verfluchten Bastarden, angegriffen worden ist.“ „Aber deswegen verschwindet es doch nicht ...“ „Wir werden ja sehen, was es mit dieser Angelegenheit auf sich hat, Fernando“, erwiderte Fulvio de Hernandez gepreßt. „Senor, wieso haben der Comandante und seine Leute nicht geschossen, als sie angegriffen worden sind?“ „Das frage ich mich auch.“
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 „Mir gefällt diese Geschichte nicht“, sagte Fernando. De Hernandez hätte dem gern beigepflichtet, aber er bezwang sich rechtzeitig. Er als Kapitän durfte keine Schwäche zeigen. Außerdem hatte do Velho ihn und Santillan ja schon mehr als einmal als Feiglinge hinzustellen versucht. De Hernandez und Santillan waren nach wie vor keineswegs bereit, ihr Leben für den eitlen, arroganten Portugiesen do Velho zu lassen, aber ihre Ehre verteidigten sie doch. Mangel an Mut ließ sich kein Mann gern vorwerfen. Santillan richtete sich plötzlich kerzengerade auf. Er wies voraus und stieß einen Laut aus, den de Hernandez nicht verstand. Die Soldaten und Seeleute der „Libertad“ stemmten die Kolben ihrer Musketen gegen die Schultern, der Geschützführer entfachte die Lunte. „Achtung“, flüsterte nun auch de Hernandez. „Es scheint loszugehen.“ Es Waren Sekunden höchster Alarmbereitschaft und nervlicher Anspannung. Die Luft schien schwül und aufgeladen zu sein wie kurz vor dem Ausbruch eines Gewitters. „Stehenbleiben!“ rief Santillan unvermittelt. „Keine Bewegung, oder wir schießen!“ Erst jetzt gewahrte auch de Hernandez die Gestalt, die rechter Hand aus dem Dickicht des Flußufers getreten war. Sofort brachte er seine Radschloßpistole auf den Kerl in Anschlag und bedeutete Fernando und den anderen, das Boot in eine Position zu bringen, in der man Santillan und die anderen im Nachbarfahrzeug durch Schüsse nicht gefährdete. De Hernandez selbst legte das Ruder, so daß das Boot einen Bogen beschrieb und quer zur Strömung auf das Ufer zuglitt. Santillan ließ ein ähnliches Manöver vollführen. „Narren“, sagte der Mann am Ufer in einem Spanisch, das unverkennbar von portugiesischen Akzenten geprägt war. „Erkennt ihr mich denn nicht? Ich bin's Ignazio.“
 
 Im Land der Buschmänner *
 
 „Verdammt“, stieß Manlio Ariza Santillan hervor. „Haben Sie uns einen Schreck eingejagt, Bootsmann! Fast hätten wir Sie über den Haufen geschossen. Was ist denn eigentlich passiert? So reden Sie doch!“ „Umkehren sollen Sie, Santillan.“ „Was sagen Sie da?“ „Sie und die anderen - alle Mann zurück zu den Schiffen.“ „Ignazio!“ rief nun Fulvio de Hernandez. „Wo stecken der Comandante und die anderen, wo das Boot? Ich verlange eine Erklärung!“ „Schreien Sie doch nicht so, Senor“, entgegnete der Mann aus Porto in einem eigentümlichen Tonfall. „Hier ist keiner schwerhörig. Das Boot ist gekentert, und danach haben wir es an Land ziehen müssen, wenn Sie es ganz genau wissen wollen.“ „Müssen?“ wiederholte Santillan ungläubig. „Ich höre wohl nicht richtig. Was ist das für ein unsinniger Befehl? Ich verlange, den Kommandanten zu sehen.“ „Das ist im Moment nicht möglich.“ „Bootsmann, ich komme zu Ihnen an Land.“ „Tun Sie es nicht, Santillan ...“ „Für Sie immer noch Capitan Santillan“, wetterte der Kapitän der „Libertad“, der inzwischen sehr aufgebracht war und den Mann aus Porto im übrigen ebenso wenig leiden konnte wie dessen Herrn und Gebieter do Velho. „Capitan“, antwortete Ignazio ohne jegliche Leidenschaft. „Es hat keinen Sinn, wenn wir uns mit Kleinigkeiten aufhalten oder herumstreiten. Sechs englische Korsaren stehen hinter uns im Gebüsch, sie halten mich und die anderen aus dem Boot mit Feuerwaffen in Schach, die die Hottentotten ihnen soeben gebracht haben. Haben Sie sonst noch Fragen?“ „Sind Sie wahnsinnig, Mann?“ „Ich wünschte, ich wäre es.“ De Hernandez stand von der Achterducht seines Bootes auf und verharrte mit abgespreizten Beinen. Er glich die Schwankungen seines Untersatzes durch
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 leichte Bewegungen aus und rief: „Ignazio, ist das eine neue Teufelei des Comandante? Was will er uns damit beweisen? Ich finde, wir sollten mit diesen Spiegelfechtereien aufhören. Santillan und ich brauchen keine Mutproben abzulegen, und ich finde, es ist schlicht gesagt eine Unverschämtheit, uns derart auf den Arm zu nehmen.“ „Ich verstehe Sie nicht“, sagte Ignazio verdutzt. „Aber ich“, meldete sich nun vom anderen Ufer her eine Stimme. Die Köpfe der Männer in den Booten ruckten herum, und Santillan, de Hernandez und die vierzehn Mann an Serpentinen und Musketen staunten nicht schlecht, als sie dort drüben ihren hochverehrten, vielgeschätzten Kommandanten stehen sahen. Es wäre eine kindische Illusion gewesen anzunehmen, do Velho wäre allein, denn zu deutlich nahm sich die zweite Gestalt hinter dem Portugiesen aus, obwohl sie durch das Gestrüpp halb verdeckt war. Der markanteste Teil der Beobachtung war zweifellos, daß der Jemand in do Velhos Rücken dem Comandante ein Messer gegen die Gurgel gedrückt hielt. „Santillan und de Hernandez!“ rief do Velho. „Sie können ganz beruhigt sein, ich habe kein Spielchen ersonnen, dem Sie auf den Leim gehen sollen. Ich bin auch so von Ihren Fähigkeiten überzeugt und weiß Ihrer beider Schneid sehr zu schätzen. Zufrieden?“ „Comandante“, sagte de Hernandez mit belegter Stimme. „Sie haben die Aufforderung vernommen“, gab do Velho zurück. „Zurück zu den Schiffen – oder Ignazio, mir und den anderen sieben Männern geht es schlecht. Glauben Sie nicht, sich Lorbeeren zu verdienen, indem Sie uns zu befreien versuchen.“ „Nein, Senor“, erwiderte Santillan stockend. „Oder wollen Sie mich sterben sehen?“ „Niemals, Senor ...“ „Und Ignazio und die anderen?“ „Die erst recht nicht, Senor Comandante“, antwortete Fulvio de Hernandez.
 
 Im Land der Buschmänner
 
 „Ich danke Ihnen für Ihre Aufrichtigkeit“, sagte Lucio Velho. Der ätzende Beiklang in seiner Stimme war nicht zu überhören. „Wenden Sie jetzt Ihre Boote, ehe der Seewolf die Geduld verliert.“ „Und wie lauten die weiteren Anweisungen?“ wollte Santillan wissen: „De Hernandez, Sie übernehmen einstweilen das Kommando über die ,Santa Monica`. Ihr Primero Fernando führt die ‚San Julio'. Die Schiffe haben ankerauf zu gehen, die Tafelbucht zu verlassen und wieder das Kap zu runden. In der FalseBucht dürfen Sie die sieben Besatzungsmitglieder der ,Santa Monica` übernehmen, Senores, die gegen Morgengrauen vom Seewolf freigelassen werden.“ „Und Sie und Ignazio?“ fragte de Hernandez. „Machen Sie sich darüber keine Sorgen, Capitan“, entgegnete jetzt der Seewolf in reinem Kastilisch. „Sie haben den Befehl Ihres Kommandanten vernommen gehorchen Sie gefälligst. Ich warne Sie. Jede Zuwiderhandlung hat ernste Folgen für die neun Männer, die sich in unserer Gewalt befinden.“ „Das dürfen Sie nicht tun!“ schrie Santillan. „Capitan“, sagte Hasard. „Noch ein Wort, und wir fangen bei do Velho an. Es dürfte einen nachhaltigen Eindruck bei Ihnen hinterlassen, Ihren Comandante mit durchschnittener Kehle in den Fluß sinken zu sehen.“ Natürlich hätte der Seewolf sich nie im Leben an einem wehrlosen Gefangenen vergriffen, und von Grausamkeiten hielt er in keinem Fall etwas - nur von berechtigter Notwehr. Aber seine massiven Drohungen schüchterten die Spanier in den Booten ein. „Senor“, raunte Fernando zwar noch seinem Kapitän zu. „Ich traue es mir zu, el Lobo del Mar mit einem sicheren Schuß von der Seite unseres Comandante wegzuschaffen.“ „Unmöglich“, zischte de Hernandez. „Und selbst wenn es klappen würde - da wären immer noch die anderen acht von der ,Santa Monica`. Und wir? Wir sehen den
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 Feind in den Büschen nicht, wir haben kein Ziel vor Augen. Die Kerle können uns alle niederschießen, uns alle.“ Laut wandte er sich an die Bootsbesatzung. „Bewegung, wir pullen in die Bucht zurück. Männer, weg mit den Musketen, bedient die Riemen!“ Santillan erteilte seinen Leuten die gleiche Order, und die Rudergasten hörten auf, gegen die Strömung zu arbeiten. Die Bugpartien der Jollen mit den darauf festgeschraubten Serpentinen richteten sich zur Mündung, die Riemen tauchten fast im Gleichklang ein, die Boote entfernten sich. Hasard hatte das Messer von Lucio do Velhos Kehle genommen und schob es wieder in den Gurt. „Ich finde es genauso geschmacklos wie Sie, einen Mann Ihres Amtes mit der Klinge zu bedrohen“, sagte er fast salbungsvoll. „Aber es mußte sein, Comandante, der Szene wegen.“ „Wollen Sie mich verhöhnen?“ „Nein, ich meine es ernst.“ „Ich schlage vor, wir bleiben beim vertraulicheren Du“, sagte do Velho mit galligem Humor. Hasard grinste. „Einverstanden. Spiele nicht mit dem Gedanken, deinen Booten nachzuschwimmen, do Velho. Ich würde dich wie versprochen niederschlagen.“ „Ich halte mein Wort ...“ „Santillan und de Hernandez werden ohnehin versuchen, dich und die anderen acht herauszuhauen.“ „Nein“, sagte do Velho. „Sie vertrauen deiner Ehrlichkeit, Seewolf. Sie rechnen damit, daß du die sieben Männer der ‚Santa Monica` tatsächlich vor Morgengrauen auf freien Fuß setzt.“ „Das habe ich auch vor. Aber da seid dann noch ihr beiden, du und dein Bootsmann Ignazio.“ „Für uns rühren weder Santillan und de Hernandez noch die anderen Besatzungsmitglieder der Kriegsschiffe auch nur einen Finger. Seit ich die Leute samt den Seglern in Lourenco Marques konfisziert habe, hassen sie mich“, entgegnete der Portugiese.
 
 Im Land der Buschmänner
 
 „Ja, Menschen beschlagnahmt man eben nicht“, sagte der Seewolf. „Warum willst du Ignazio und mich länger als notwendig festhalten, Lobo del Mar?“ „Weil ihr andernfalls sofort wieder das Kommando über den Verband an euch reißen würdet“, erwiderte Hasard seelenruhig. „Und dann ginge das Theater wieder von vorn los -Verfolgung, Gefecht, Tote, Verletzte, Schäden an den Schiffen. Nein, gib mir nicht das Versprechen, daß du mir freie Fahrt gewähren würdest, do Velho. Du könntest es ja doch nicht einhalten.“ „Was hast du mit mir vor?“ „Vielleicht nehme ich dich mit nach England - als Trophäe.“ „Das wagst du nicht ...“ „Wollen wir wetten?“ Hasard lachte und blickte jetzt nicht mehr in do Velhos starres Gesicht, sondern nach drüben, zum anderen Ufer hinüber. Dort waren die Gestalten der sechs Seewölfe aus dem Dickicht aufgetaucht - Ferris Tucker, Ed Carberry, Big Old Shane, Smoky, Dan O'Flynn und Batuti, der Gambia-Mann, der mittlerweile als Bote Ben Brightons von der „Isabella“ aus eingetroffen war. Mit offenen Mündern hatten sie Hasards und do Velhos überraschendes Auftauchen verfolgt, und genauso verdutzt hatten sie das Gespräch des Kommandanten mit den Schiffskapitänen aufgenommen. „Wieso starrt ihr mich so an?“ fragte der Seewolf. „Habe ich mich irgendwie verändert?“ „Nein, Sir“, murmelte Carberry. Ihm fehlten die Worte, und das wollte bei seinem Organ und seiner Formulierungsgabe schon etwas heißen. Aus Dan O'Flynn brach es dann endlich hervor: „O Mann, wir haben wie die Irren nach dir und diesem verdammten ScheißKommandanten getaucht und dich nicht gefunden. Wir dachten schon, dich abschreiben zu müssen.“ „Luft anhalten!“ gab Hasard zurück. „Seid ihr nicht recht bei Trost? Ich bin zwar auch nicht unsterblich, aber ich werde doch wohl nicht ausgerechnet in einem so
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 lausigen Fluß ersaufen. He, Ed, was meinst du dazu?“ „Ich, Sir ... Teufel, ich wäre froh, wenn wir diesem verfluchten Läuseund Kakerlakenfluß und dem ganzen Kapland endlich den Achtersteven zukehren und uns woandershin verholen“, wetterte der Profos los. „Ja, das tun wir auch, Ed“, sagte Hasard. „Und zwar noch heute nacht. Kommt jetzt wieder zu euch, bringt das Boot zu Wasser und holt do Velho und mich von hier ab. Ich habe keine Lust, mir die Beine in den Bauch zu stehen.“ * Auf der „Isabella“, die gut versteckt und scharf bewacht in dem oberen Mündungslauf des Flusses ankerte, herrschte reges Leben. Hasard hatte den Hottentotten gestattet, das Schiff zu betreten und zu besichtigen, bevor man wieder aufbrach - und davon machten die Nomaden, die von Geburt an ausgesprochene Landratten zu sein schienen, nun regen Gebrauch. Männer, Frauen und Kinder des Stammes wanderten ungeachtet der späten Stunde durch sämtliche Räume der Galeone, als Hasard und sein Trupp mit den Gefangenen zurückkehrten. Ben Brighton war heilfroh, daß es keine ernsten Widrigkeiten gegeben hatte. „Ich hatte mir schon Sorgen gemacht, es wäre etwas schiefgelaufen“, sagte er zu Hasard, als dieser ihm auf dem Achterdeck der Galeone gegenübertrat. „Deswegen hatte ich Batuti und einige Hottentotten mit Waffen zu eurem Versteck geschickt.“ „Das traf sich ausgesprochen gut“, erwiderte der Seewolf. „Ferris, Ed, Shane, Smoky und Dan hatten nämlich ein Bad genommen und konnten ihre eigenen Schußwaffen nicht mehr verwenden, um damit die überwältigten Dons in Schach zu halten.“ Er berichtete, wie sich ihre Aktion im einzelnen abgespielt hatte. Ben atmete noch einmal auf und blickte an Hasards Schulter vorbei zur Kuhl, wo die Männer
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 inzwischen mit den neun Gefangenen angelangt waren. Lucio do Velho, Ignazio und den sieben Spaniern waren die Hände auf den Rücken gefesselt worden. Mit vorgehaltenen Waffen dirigierten die Seewölfe sie auf das Querschott des Vordecks zu, um sie auf Hasards Befehl hin zunächst einmal dort einzusperren, wo sie vor kurzem auch die verbrecherischen Hamiten eingepfercht hatten — im Kabelgatt und in einem anderen Raum des Vorschiffs. Plötzlich aber entstand Unruhe. Die Hottentotten hatten do Velho und Ignazio wiedererkannt und waren sich der Lage bewußt. Es bedurfte keines Dolmetschers, um den Nomaden die Situation darzulegen. Der Seewolf hatte den Feind besiegt und durch die Festnahme des Kommandanten auch die anderen Männer von den drei Schiffen in der Tafelbucht in der Hand. Daraus zogen die Hottentotten einen fatalen Schluß —daß sie nämlich mit do Velho und dessen Begleitern tun konnten, was sie wollten. Ehe Baredi, der auch wieder eingetroffen war, eingreifen konnte, hatten sich Männer und Frauen des Stammes auf die Spanier und Portugiesen geworfen. Nackte Kinder krabbelten zwischen den Beinen der Seewölfe hindurch, klammerten sich an der Kleidung der Gefangenen fest und versuchten, den Männern in die Oberschenkel und in die Hände zu beißen. Die Krieger des Stammes prügelten mit den bloßen Fäusten auf Lucio do Velho und seine Gefolgschaft ein. Die Frauen zerrten an den Haaren der Gegner, nachdem sie ihnen die Kopfbedeckungen abgerissen hatten. „Aufhören!“ brüllte Ed Carberry. „Seid ihr denn von allen guten Geistern verlassen? Männer, scheucht die Leute weg, bewegt euch, ihr Rübenschweine, laßt euch bloß nicht unterkriegen, oder ich ziehe euch eigenhändig die Haut in Streifen ab!“ Es nutzte nichts. Die Seewölfe wurden durch den jähen Ausfall der Hottentotten überrumpelt. Vor allem den Frauen und den Kindern gegenüber widerstrebte es ihnen, handgreiflich zu werden. Sie
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 versuchten zwar, die Aufgebrachten von den Gefangenen fortzuzerren, aber es waren zu viele, die auf den verhaßten Feind einstürmten. Im Nu hatte sich ein Menschenknäuel auf der Kuhl gebildet, das zu entwirren kaum noch möglich zu sein schien. Baredi und Batuti schrien auf die Hottentotten ein, aber auch das brachte nicht den gewünschten Erfolg. Besonders die Frauen schienen wie von Sinnen zu sein. Sie kreischten und warfen die beiden Portugiesen und die sieben Spanier auf die Planken, sie kratzten, bissen, zerrten an den Haaren der Männer, die in der Ebene des Kaplandes so brutal über die Hüter der Rinderherde hergefallen waren.. Carberry hatte eigentlich nichts dagegen einzuwenden, daß Lucio do Velho mal tüchtig die Jacke voll kriegte wie oft hatte der aufgeblasene Comandante ihnen seit jenem verflixten Tag, an dem sie ihm nördlich vor Formosa zum erstenmal begegnet waren, nun schon die Hölle heiß gemacht! Gerechte Strafe, dachte Carberry. Aber der Profos hatte auch seine Befehle vom Seewolf, und die mußten eingehalten werden, um jeden Preis. Carberry hatte die Gefangenen unversehrt in die Vordecksräume zu sperren, allein das zählte: Mit seinen schwieligen, großen Händen versuchte der Profos also das Deck freizuräumen und die feindlichen Parteien zu trennen. Er fluchte, zog sämtliche Register seines Vokabulars, aber außer den Männern der „Isabella“ verstand ihn hier ja keiner, und selbst wenn, so wäre es noch fraglich gewesen, ob die Hottentotten sich hätten einschüchtern lassen. Ihre Gemüter waren bis zum äußersten erhitzt. Sie wollten Rache an den Teufeln nehmen, die einige ihrer jungen Männer getötet hatten, hier, sofort. Carberry hatte Mühe, sich aufrecht zu halten, und genauso ging es seinen Kameraden. Carberry hatte plötzlich zwei Kinder an seinem Beinkleid und an seinem Gurt hängen. Er wollte sie abschütteln, schaffte es aber nicht. Sie kratzten und bissen ihn nicht, sie schrien nur auf ihn ein —in dieser verdammten, abgehackten
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 Sprache der Nomaden. Und, Hölle, es fiel dem Profos schwer, ihnen ein paar Ohrfeigen zu verpassen. Unter der rauhen Schale steckte nun mal ein weicher Kern, und gerade bei Kindern schmolz die ganze Hartgesottenheit des Stockmeisters der „Isabella“ wie warme Butter dahin. „Schockschwerenot!“ brüllte er. „Wer hat diese Bälger an Bord gelassen?“ Daß der Seewolf die Genehmigung dazu erteilt hatte, auch den Frauen und den Kindern die Besichtigung des Schiffes zu gestatten, entfiel ihm in diesem turbulenten Moment völlig. Er wollte noch mehr in die Weltgeschichte hinausröhren, die ungewöhnlichsten Flüche formulieren, vielleicht auch auf spanisch — da schob sich ihm eine Frau in den Weg, eine Frau, nur mit einem Lendenschurz bekleidet, ein bißchen stämmig, aber mit einem von der Natur einmalig hübsch gezeichneten Gesicht und großen, wackelnden Brüsten. Carberry blieb die Luft weg. Die Frau preßte sich mit ihrem Körper gegen ihn und traf Anstalten, ihn vom Zentrum des Getümmels fortzudrängen. Was tun? Carberry war ratlos und verwirrt. Arwenack und Sir John, der Schimpanse und der Papagei, hockten auf den Rüsten der Hauptwanten. Sie kreischten und zeterten, aber das hatte auf das Geschehen auch keinerlei Einfluß. Hasard und Ben Brighton waren auf dem Achterdeck herumgefahren, hatten den Backbordniedergang zum Quarterdeck benutzt und stürmten jetzt auf die Kuhl hinunter. „Hol's der Henker!“ rief der Seewolf. „Ich hätte die Hottentotten das Schiff räumen lassen sollen, bevor ich die Gefangenen heraufholte. Daß ich daran nicht gedacht habe!“ „Es ist in erster Linie meine Schuld!“ rief Ben zurück. „Mann, Ben, das ist doch jetzt völlig gleichgültig!“ Hasard drängte sich zwischen die wimmelnden Leiber, schuf eine Bresche und trieb einen Keil in die Traube. Er gelangte bis zu den beiden Portugiesen und den Spaniern, drehte sich um und schob
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 die Hottentotten entschlossen, aber nicht zu grob von den Gefangenen fort. Ben Brighton hatte ebenfalls eingegriffen. Carberry, Ferris Tucker, Shane und die anderen Seewölfe hatten sich gefaßt und entwickelten nun auch Initiativen. Binnen kurzer Zeit hatten sie eine Kette gebildet und hielten die Männer, Frauen und Kinder des Stammes davon ab, erneut über die Festgenommenen herzufallen. An Carberrys Gurt zappelten immer noch die beiden Kinder, aber der Profos kümmerte sich nicht weiter darum. Hasard sah zu do Velho, Ignazio und den sieben Spaniern. Einen recht ramponierten Anblick boten sie, aber es war keiner ernsthaft verletzt worden. Bleich waren sie geworden, wachsbleich, denn sie hatten damit gerechnet, daß man sie umbringen würde — aber gerade do Velho und Ignazio sollte dies eine Lehre sein, sie hatten sie verdient. Unter der Bewachung der Seewölfe rappelten sich die Gefangenen wieder auf. Lucio do Velho schoß lodernde Blicke auf den Seewolf ab. „Ist das nun die vielgepriesene Fairneß?“ fragte er zischend. „Das aufrichtige, gerechte Verhalten eines Korsaren? Wir sind wehrlos, und fast hätten diese Hunde uns massakriert ...“ „Sie hätten allen Grund dazu.“ „Sie sind eine minderwertige Kategorie Menschen“, preßte do Velho voll blindem Haß hervor. Hasards eisiger Blick erfaßte do Velhos Augen. „Noch so einen Satz, Kommandant“, sagte Hasard. „Na los, sprich ihn aus. Ich schwöre dir, daß ich dich bei den Hottentotten im Krahl lasse, wenn du nicht dein Maul hältst.“ Do Velho schwieg, und der Seewolf winkte Batuti und Baredi zu. Die beiden bahnten sich einen Weg durch die Menge. Die Hottentotten standen murrend vor der Absperrungskette, die die Seewölfe mit ihren Leibern gebildet hatten, und zeigten keine Bereitschaft, endgültig zu weichen. Sie redeten erregt auf Baredi ein, als dieser auf Shane und Smoky zuging, um unter
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 deren Armen hinwegzutauchen und dem Seewolf entgegenzutreten. Batuti hielt sich dicht hinter Baredis Rücken. Seine Miene war von maskenhafter Starre. Hasard wartete, bis sie beide vor ihm standen, dann wandte er sich an den schwarzen Herkules aus Gambia. „Hör zu, ich weiß, was die Hottentotten wollen. Ich soll ihnen die Gefangenen ausliefern. Aber das tue ich nicht. Ich werde sie bestrafen, darauf können sich die Leute verlassen, aber ich dulde nicht, daß do Velho, Ignazio und die anderen sieben ohne jeden Prozeß hingerichtet werden. Übersetze das.“ Nachdem Batuti im Bantu-Dialekt zu Baredi gesprochen hatte, drehte sich der Unterhäuptling zu seinen Stammesgenossen um. Er setzte ihnen auseinander, was Hasard ihm soeben erklärt hatte — und sofort begann neuer Tumult. Die Männer, die Frauen und Kinder preßten gegen die Abriegelung an und versuchten, sie zu sprengen. „Verdammt“, sagte Ben Brighton neben Hasards rechter Schulter. „Die zwingen uns, zu den Waffen zu greifen.“ „Warte“, erwiderte der Seewolf. Er hob beide Hände und rief: „Ruhe! Ich befehle euch, still zu sein!“ Zwar konnten die Hottentotten ihn nicht verstehen, aber erstaunlicherweise ebbte der Lärm nun doch zu einem Murmeln ab. „Sie sagen, sie nur Lucio do Velho wollen“, erläuterte Batuti, der sich wieder mit Baredi unterhalten hatte, seinem Kapitän. „Sie damit zufrieden.“ „Aber ich nicht. Do Velho fährt auf der ,Isabella' mit.“ Batutis Augen waren groß und weißlich und schimmerten ein wenig in der Nacht. „Wohin, Hasard?“ „Das überlege ich mir noch.“ „Hottentotten wütend. Werden uns Schwierigkeiten bereiten ...“ „Batuti, sie müssen eins kapieren: Ich habe volles Verständnis für ihren Zorn und Haß gegen die Dons. Aber ich habe do Velho überwältigt, und, wenn man es so nennen will, er gehört mir. Sie sollen das
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 akzeptieren, oder es ist mit unserer Freundschaft vorbei. Bring ihnen das ohne Umschweife bei.“ „Aye, aye, Sir“, sagte der Gambia-Neger. Während er noch mit Baredi sprach, sonderten sich einige der HottentottenMänner und Frauen von der Gruppe auf der Kuhl ab. Sie liefen zum Steuerbordschanzkleid und blickten und gestikulierten zum östlichen Ufer des Mündungsarmes hinüber, das sich keine zehn Yards von der Bordwand der „Isabella“ entfernt erstreckte. Dan O'Flynn hatte sie beobachtet und auch das Ufer im Blickfeld. Er drehte sich Hasard, Ben, Batuti und Baredi zu und rief : „Wir kriegen Besuch, Männer! Der Häuptling Nmogo ist erschienen — wahrscheinlich, um sich zu erkundigen, was dieser Höllenlärm zu bedeuten hat, den seine Leute verursacht haben.“ 3. Nmogo, der zu alt und gebrechlich war, um zu Fuß zu gehen, hatte sich in einen der sänftenartigen Sättel hieven lassen, die die Hottentotten ihren Rindern aufzulegen pflegten, wenn sie sie als Reittiere benutzten. Nmogo thronte also auf dem Rücken eines gutgenährten Tieres mit langen, spitzen Hörnern, und vier Krieger oder Hirten, die den Vierbeiner durch den Pinienwald geführt hatten, befanden sich in seiner Begleitung. Nmogo sprach nur ein paar Worte. Die Wirkung war verblüffend. Seine Stammesbrüder und -schwestern an Bord der Galeone stürzten nun alle an das Steuerbordschanzkleid, und nahezu ergeben lauschten sie dem, was der Anführer zu erfragen und mitzuteilen hatte. Hasard nutzte die Gelegenheit, um die neun Gefangenen abführen zu lassen. Carberry und sechs weitere Männer geleiteten den Zug ins Vordeck, die übrigen Seewölfe verteilten sich auf der Back, der Kuhl, dem Quarter- und dem Achterdeck ihres Schiffes. Hasard selbst stieg aufs Achterdeck, trat ans Schanzkleid der Steuerbordseite und gewahrte, wie
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 Nmogo sich in seiner Sänfte leicht verbeugte und lächelnd zu ihm herübergrüßte. Batuti und Baredi trafen mit Ben Brighton neben Hasard ein. Baredi gab seinem Onkel die notwendigen Erklärungen über das, was sich eben ereignet hatte, und der alte Mann ließ daraufhin eine Standpauke gegen seinen Stamm los. Plötzlich sahen die Männer und Frauen auf der Kuhl betreten auf die Planken, und sogar die Kinder beruhigten sich unter dem Klang der brüchigen Stimme ihres Patriarchen. Batuti hatte Baredis Übersetzung aufmerksam zugehört. Jetzt raunte er seinem Kapitän zu : „Nmogo betrübt und zornig über Dummheit seiner Leute. Entschuldigt sich bei Hasard.“ „Das braucht er nicht.“ „Nmogo sagt, do Velho und andere Dons bei Hasard natürlich in guten Händen.“ „Sie werden von mir bestraft, sag ihm auch das.“ „Ja, Sir. Nmogo will, wenn Seewölfe aufbrechen und Kapland verlassen, Hasard Rinder und Ochsen schenken, die do Velho hat töten lassen.“ „Das können wir nicht annehmen, Batuti.“ „Nmogo sagt, Tiere schon ausgenommen.“ „Wir haben genug Proviant an Bord.“ „Hasard“, sagte Ben Brighton. „Ich schätze, das verhält sich genauso wie die Sache mit dem Elfenbein der Bantus. Du mußt zumindest die Hälfte dieses Geschenkes annehmen, oder die Hottentotten sind beleidigt. Man darf weder ihre Freundschaft noch ihre Großzügigkeit zurückweisen.“ „Zumal sie sonst nur Feindschaft gegenüber den Weißen empfunden haben“, sagte der Seewolf. „Ja, das sehe ich ein. Batuti, bedanke dich über Baredi bei dem alten Häuptling und teile ihm mit, daß wir gern von einem Teil seines Angebotes Gebrauch machen. Aber auch ich werde ihm etwas schenken, das er nicht zurückweisen darf — Feuerwaffen und Munition, damit er sich besser gegen seine Feinde verteidigen kann. Er muß mir allerdings versprechen, daß er keinen Mißbrauch damit treibt. Seine Krieger
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 sollen diese Waffen nur anwenden, wenn es unumgänglich ist.“ Während Batuti mit Baredi sprach, nahm Hasard seinen Ersten und Bootsmann beiseite. „Ben, als wir fort waren und mit den Dons gekämpft haben, ist die Flut eingetreten. Hat es Strudel zwischen den beiden Flußarmen gegeben?“' „Allerdings. Wenn unsere ‚Isabella' nicht so fest an Bug- und Heckanker gelegen hätte, hätte der Druck der Wassermassen sie leicht losreißen und gegen das Ufer drücken können. Bill, der mit zwei Hottentotten als Späher fungiert, hat auch weiter unterhalb, kurz vor der Mündung dieser Passage in die Tafelbucht, tückische Gegenströmungen entdeckt.“ „Wir warten das ablaufende Wasser ab.“ „Aye, Sir.“ „Das wird kurz vor Morgengrauen sein. Wir steuern dann kurz die Südküste der Bucht an, setzen die sieben Spanier an Land und segeln weiter -vorausgesetzt, de Hernandez und Santillan halten sich an den Befehl, die False-Bucht aufzusuchen. Wenn sie es nicht tun, müssen wir uns mit ihnen schlagen.“ Baredi sprach zu Nmogo, der fortwährend lächelte und nickte, nickte und lächelte. Batuti zupfte Hasard plötzlich am Ärmel und wies zum Ufer, wo dicht neben Nmogo und den vier Kriegern weitere Gestalten aus dem Dickicht aufgetaucht waren: Bill und die Späher der Hottentotten. „Bill!“ rief der Seewolf. „Gibt es Neuigkeiten?“ „Aye, Sir.“ Bill, der Moses der „Isabella“, war richtig stolz darauf, etwas Wichtiges beobachtet zu haben und sich wieder einmal bewähren zu können. „Die spanische Galeone und die beiden Karavellen sind ankerauf gegangen und haben mit ein paar Kreuzschlägen vor dem Westwind die Tafelbucht verlassen.“ „Ausgezeichnet“, sagte der Seewolf. „De Hernandez und Santillan scheinen uns nicht hinters Licht führen zu wollen. Selbstverständlich bleiben wir aber weiterhin auf der Hut. Wir verdoppeln die Wachen an Land, Ben.“ Er sah zum Ufer
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 und winkte Nmogo zu. „Lassen wir jetzt den Häuptling der Hottentotten zu uns übersetzen. Während Ferris, Shane, Will und einige andere Männer die letzten Ausbesserungsarbeiten an unserer Lady vornehmen, begießen wir die Freundschaft mit Nmogo. Wer weiß, wann wir uns wiedersehen.“ Ben fuhr sich mit der Hand übers Kinn. „Ja, das weiß wirklich der Henker. Die Welt ist eine verdammt große Kugel, und wir haben Jahre dazu gebraucht, sie einmal zu runden. Bevor wir in diese Gegend zurückkehren, sind wir vielleicht schon alte Knacker.“ „Oder wir sind in der Zwischenzeit beim Wassermann“, erklärte der alte O'Flynn, der soeben auch das Achterdeck betreten hatte. „Du bestimmt“, sagte Ben. „He - warum so pessimistisch? Bloß nicht unken!“ „Das mußt du alter Spökenkieker auch gerade sagen“, erwiderte Ben lachend. Old Donegal Daniel O'Flynn zog eine Flasche Whisky aus seiner Jackentasche hervor. „Auf daß wir noch hundert Jahre gesund und munter bleiben - laß uns einen darauf trinken, Ben Brighton, du elender Himmelhund.“ „Und du glaubst, das nutzt was?“ „Das hier - das ist ein Jungbrunnen!“ Dann zieh den Korken aus der Flasche und halte keine großen Sprüche“, sagte der Seewolf, der sich in diesem Augenblick zu ihnen umdrehte. * Den spanischen Schiffsbesatzungen war das Schreien und Kreischen, das aus dem Versteck der „Isabella“ herüberdrang, natürlich auch nicht entgangen. „Dort drüben scheint das Schiff der Seewölfe also zu liegen, und dort halten sich auch die Hottentotten verborgen“, hatte Fulvio de Hernandez zu Fernando Sartez gesagt, bevor er die „San Julio“ verlassen hatte, um das Kommando auf der „Santa Monica“ zu übernehmen. „Dem Spektakel nach zu urteilen, scheinen sie
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 allesamt über den Kommandanten, dessen Bootsmann und unsere sieben Kameraden hergefallen zu sein.“ „Capitan“, hatte Sartez daraufhin erwidert. „Ich glaube, wir können offen miteinander reden - do Velho und Ignazio gönne ich das. Ja, es wäre nicht einmal ein großer Verlust, wenn die Hottentotten die beiden umbringen würden.“ „Primero“, hatte de Hernandez fast flüsternd zurückgegeben. „Sie wissen, daß Sie wegen dieser Äußerung vor ein Kriegsgericht gestellt werden können.“ „Würden Sie mich an die Admiralität verraten, Senor Capitan?“ „Nein, auf keinen Fall. Aber ich muß Sie ersuchen, sich mit derart verfänglichen Sätzen zurückzuhalten.“ „Si, Senor.“ „Sartez, auch unsere sieben spanischen Landsleute könnten in Gefahr sein. Vielleicht wollen die nackten Wilden sie für das, was in der Ebene vor dem Tafelberg geschehen ist, zur Verantwortung ziehen“, hatte Fulvio de Hernandez gesagt. „Aber der Seewolf hat versprochen, sie vor Morgengrauen freizulassen.“ „Es könnte eine Lüge sein. Der Mann ist unberechenbar. Trauen Sie ihm etwa?“ „Das nicht. Auf was warten wir dann noch, Senor Capitan? Stellen wir einen Trupp Männer zusammen, ein Kommando Freiwilliger, das sich heimlich an Land begibt und unsere Leute heraushaut - wenn es nicht schon zu spät ist.“ „Sartez, ich würde gern alles tun, um unsere sieben Kameraden zu retten.“ „Aber Sie tun's nicht, Capitan“, hatte der erste Offizier der „San Julio“ hitzig entgegnet. „Wir stehen hier herum und diskutieren, während den armen Teufeln in diesem Moment allem Anschein nach die Kehlen durchgeschnitten werden!“ „Primero!“ hatte de Hernandez ihn angefahren. „Was nehmen Sie sich heraus? Reißen Sie sich gefälligst zusammen und passen Sie auf, daß Sie es mir gegenüber nicht an dem nötigen Respekt mangeln lassen!“ „Si. Verzeihung, Senor.“
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 „Ich will nicht noch mehr Männer opfern“, hatte de Hernandez abschließend gesagt. „An Land wimmelt es von Posten der Seewölfe und der Hottentotten. Jede Aktion unsererseits wäre von vornherein zum Scheitern verurteilt. Sie würden uns niedermetzeln, Mann für Mann. Santillan ist der gleichen Meinung, wir haben uns schon darüber unterhalten.“ „Demnach ist jedes weitere Gespräch sinnlos, Capitan?“ „Ja.“ „Danke, Senor Capitan“, hatte Fernando Sartez bitter erwidert. De Hernandez hatte sich zur „Santa Monica“ hinüberpullen lassen, und wenig später war die dreimastige Galeone als Flaggschiff des Verbandes ankerauf gegangen und hatte sich an die Spitze der kleinen, resignierenden Einheit gesetzt. Die Schiffe hatten die Bucht verlassen hinter ihren Spiegelhecks lag der düstere Pinienwald, aus dem nun keine Laute mehr drangen. * Hoch am Westwind segelnd hatten die spanischen Schiffe das Kap der Guten Hoffnung erreicht. Sie hatten vor dem Wind laufend östlichen Kurs eingeschlagen, dann wieder angeluvt und waren in die False-Bucht vorgestoßen. Jetzt ankerten sie an demselben Platz wie am Vortag. Fulvio de Hernandez tat den Rest der Nacht über kein Auge zu. Unentwegt schritt er auf dem Achterdeck der „Santa Monica“ auf und ab, blieb hin und wieder an der Schmuckbalustrade stehen und blickte über die Kuhl und das Vorkastell zum Ufer. Vergeblich suchte er dort, vor der drohenden Kulisse des TafelbergMassives, nach den Gestalten der sieben Männer, die laut dem Versprechen des Seewolfs ja früher oder später durch die Ebene anmarschieren sollten. Sie erschienen nicht. Im heraufziehenden Morgengrauen verkrampften sich de Hernandez' Hände um die Oberleiste der Balustrade. Lobo del
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 Mar, dachte er, du elender Hund, du Lügner, du Teufel, du schaffst es jetzt auch noch, das Vertrauen der Besatzungen in Santillan und mich zu zerstören. Die Männer werden uns vorwerfen, daß wir leichtfertig gehandelt und zu bereitwillig die Tafelbucht verlassen hätten. Wenigstens den Versuch, die sieben oder meinetwegen auch alle neun Gefangenen der „Isabella“ zu retten, hätten wir unternehmen müssen. Gelbgrau kroch der erwachende Tag über dem schwarzen Kontinent hoch. Das diffuse Licht eilte über das Festland und fing bald auch die drei Schiffe in der FalseBucht ein. De Hernandez hatte in ohnmächtiger Wut die Augen geschlossen. Die Stimme des Ausgucks im Vormars riß ihn jedoch abrupt aus seinen finsteren Überlegungen. „Senor! Ich habe Bewegungen gesehen — in der Ebene!“ De Hernandez schluckte einen pelzigen Kloß herunter, der sich ihm auf geradezu widerwärtige Weise in die Speiseröhre geschoben hatte. Er gab einen halblauten, undeutlichen Fluch von sich, schaute auf und verengte die Augenlider zu Schlitzen. Und so gewahrte auch er, daß dort, zwischen den Halmen des hüfthohen Büffelgrases, tatsächlich etwas war. Nein, das waren diesmal nicht die Rinder der Hottentotten, das waren, wie sich im zunehmenden Sonnenlicht mühelos erkennen ließ, die Gestalten von Menschen! Fulvio de Hernandez stürzte vom Achterdeck quer über die Kuhl zur Back und lief an die vordere Balustrade. Noch hielt er es für einen gemeinen Trick des Seewolfes und rechnete damit, daß sich verkleidete Korsaren anzupirschen versuchten, um die Galeone und die beiden Karavellen zu entern, aber dann gellte ein Schrei von Bord der „San Julio“ herüber. Jemand, der schärfere Augen hatte als der Ausguck der „Santa Monica“, hatte einen der Männer an Land erkannt und rief dessen Namen. Der Soldado im Büffelgras rief etwas Heiseres, kaum Verständliches zurück, und jetzt war der Bann gebrochen! Die sieben
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 Gestalten, die fast das Ufer der Bucht erreicht hatten, begannen schneller zu laufen. Die Besatzungen jubelten ihnen zu. Ein Soldat an Land stürzte und verlor seinen Helm. Er hatte sich aber schnell wieder aufgerappelt und stürmte seinen Kameraden nach, die jetzt Anstalten trafen, durch die flache Brandung zu waten und zu den Schiffen zu schwimmen. „Wartet!“ schrie Fernando Sartez ihnen vom Vorkastell der „San Julio“ zu. „Ich schicke euch ein Boot!“ In aller Eile wurde eine Jolle von der Karavelle abgefiert, und vier Männer enterten an der Jakobsleiter ab. Sie nahmen auf den Duchten Platz, griffen zu den Riemen, stießen sich von der Bordwand ab und begannen zu pullen. De Hernandez ließ zu Santillan auf der „Libertad“ hinübersignalisieren. Santillan hatte wie de Hernandez nichts dagegen, daß Sartez es übernommen hatte, die sieben Freigelassenen zu holen. Warum denn auch? Fulvio de Hernandez konnte mit bloßem Auge die Gesichter der Männer in der Jolle erkennen. Er stellte fest, daß Fernando Sartez selbst mit eingestiegen war und die Ruderpinne bediente. Die sieben Männer an Land benahmen sich so aufgeregt, als hätten sie den Teufel höchstpersönlich im Nakken sitzen. Vielleicht rechneten sie damit, daß der Seewolf es sich anders überlegte—oder da ß die Hottentotten plötzlich von allen Seiten heranstürmten, um ihre Vergeltungsgelüste auszutoben. Die sieben — es waren Soldaten und Seeleute der „Santa Monica“ — standen im flachen Wasser und winkten den Männern im Boot zu. Durch Rufe feuerten sie sie an, schneller zu pullen. Als die Jolle dann jedoch bei ihnen war, redete Fernando Sartez beschwichtigend auf sie ein, so daß sie sich beim Einsteigen sehr diszipliniert verhielten. Sartez sprach pausenlos mit den sieben Geretteten, aber auf den Schiffen war nicht zu verstehen, was er sagte. Fulvio de Hernandez nahm natürlich an, daß er sich danach erkundigte, wie den Gefangenen
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 der Seewölfe mitgespielt worden und was mit Lucio do Velho und Ignazio geschehen war. Die Soldaten und Seeleute der Galeone gaben denn auch Erwiderungen, die jedesmal von vielen Gesten begleitet waren. Das Boot scherte längs der Bordwand der „Santa Monica“, und kurz darauf enterten die sichtlich erleichterten Männer an Backbord auf, kletterten über das Schanzkleid und begrüßten auf der Kuhl den Capitan Fulvio de Hernandez. De Hernandez wunderte es etwas, daß nun auch Fernando Sartez und die anderen drei Männer der „San Julio“ mit an Bord der Galeone stiegen, aber er nahm an, daß die vier einfach nur dabeisein wollten, wenn die so glimpflich davongekommenen Kameraden die Schilderung der Ereignisse zu Ende führten. Deshalb maß de Hernandez diesem Umstand keine größere Bedeutung bei. Er fiel erst aus allen Wolken, als Fernando Sartez die Pistole zog und sie ihm vor die Brust hielt. Die Pistole war ein präzise gearbeitetes Schnapphahnschloß-Modell aus andalusischen Werkstätten, eine Waffe mit angebautem Ladestock und feinen Gravuren — Sartez war immer sehr stolz darauf gewesen. De Hernandez hatte die Pistole in Lourenco Marques auch einmal ausprobiert und ihre Beschaffenheit in den höchsten Tönen gelobt. Das bereute er jetzt im nachhinein. Im übrigen fand er, daß es eine scheußliche Angelegenheit war, einer solchen Waffe auf diese knappe Distanz direkt in die Mündung zu sehen. „Sartez“, sagte er mit etwas belegter Stimme. „Ich befehle Ihnen, diese idiotischen Witze zu unterlassen. Auch die Freude über die Rückkehr unserer Kameraden darf Sie nicht dazu verleiten, etwas so — Geschmackloses zu tun.“ „Das ist kein Witz, Capitan.“ „Ich höre wohl nicht richtig ...“ „Sie haben schon begriffen, was die Stunde geschlagen hat“, erwiderte der erste Offizier der „San Julio“. Er schien völlig gelassen zu sein, oder zumindest verbarg er seine innere Anspannung hinter einer
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 perfekten Maske der Kaltblütigkeit. „Sie werden keinen Widerstand leisten, de Hernandez, denn ich würde mich nicht scheuen, Ihnen eine Kugel in den Kopf zu jagen.“ „Das ist ...“ „Meuterei, Sie sagen es, Capitan. Lassen Sie sich die Waffen abnehmen, begehen Sie keine Dummheiten. Sie würden sie bereuen, glauben Sie mir.“ Jemand zog Fulvio de Hernandez von hinten die Pistole aus dem Gurt und nahm ihm auch das Wehrgehänge ab. Der Kapitän stand wie vom Donner gerührt, für Sekunden war er jeder Reaktion unfähig. Erst dann wandte er den Kopf und stellte fest, daß einer der sieben Geretteten ihm die Waffen abgenommen hatte und die anderen Decksleute und Soldaten sie umstanden und interessiert den Ablauf der Szene verfolgten. Und die Offiziere auf dem Achterdeck der „Santa Monica“? De Hernandez sah sie im jetzt weißlichen Sonnenlicht wie die Statuen auf dem Achterdeck stehen, umringt von Seeleuten und Soldaten — man hatte auch sie entwaffnet. „Sartez“, flüsterte de Hernandez. „Sie wissen, daß dieser Streich Sie den Kopf kostet. Aber ich verspreche Ihnen, Nachsicht zu üben und Sie nicht dem Kriegsgericht zu übergeben, wenn Sie mir augenblicklich die Waffen zurückerstatten und die verdammte Pistole wegstecken.“ Sartez blickte amüsiert zu den anderen Männern. „Er hat es immer noch nicht begriffen, Amigos. Es ist wohl zu überraschend für ihn gekommen.“ Der Mann in Fulvio de Hernandez' Rücken lachte auf. „Erkläre es ihm, Fernando, während der Mann im Großmars zur ,San Julio' und zur ,Libertad` signalisiert.“ „Signale?“ stieß der Capitan hervor. „Warum?“ „Um Santillan und die übrigen Offiziere zu einer Lagebesprechung herüberzulocken“, entgegnete Sartez kühl. „Wir nehmen sie dann hier in Empfang, hoffentlich auch ohne Blutvergießen. Wir möchten, daß dies eine friedliche Meuterei wird.“
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 „Friedliche ... Sartez, ich appelliere an Ihr Gewissen!“ „Zwecklos, Capitan.“ „Hören Sie mit dieser Farce auf!“ „Senor Capitan,, regen Sie sich nicht auf, weil ich Sie sonst fesseln und knebeln lassen muß.“ De Hernandez blickte die anderen Männer der Reihe nach an. „Habt ihr denn alle den Verstand verloren? Wie hat er euch herumkriegen können? Ihr werdet alle hingerichtet, wenn ihr euer Komplott nicht sofort aufgebt.“ Er richtete seinen Zeigefinger auf Fernando Sartez. „Entwaffnet diesen Mann!“ Niemand rührte sich. Keiner der Männer traf auch nur Anstalten, sich gegen den ersten Offizier der „San Julio“ zu wenden. „Sehr gut“, sagte Sartez. „Ich danke euch, Companeros. Wir stehen vor einer entscheidenden Wende in unserem Leben, und ihr tut gut daran, jetzt nicht wankelmütig zu werden.“ „Hört zu“, preßte de Hernandez zwischen den Zähnen hervor. Er gab sich alle Mühe, nicht die Beherrschung zu verlieren, aber es fiel ihm schwer. „Ich kann es begreifen, daß ihr eine Stinkwut auf Lucio do Velho und dessen Bootsmann habt. Ich will ehrlich sein — ich kann den Portugiesen auch nicht ausstehen. Also gut, es ist mir egal, was mit ihm passiert. Aber wegen der Schwierigkeiten, die er uns eingebrockt hat, könnt ihr euch doch nicht gegen Santillan und mich wenden.“ Sartez musterte ihn verächtlich. „Was für eine traurige Figur du doch abgibst, de Hernandez. Du bist auch nicht besser als der Comandante.“ Er zeigte auf die sieben Freigelassenen. „Keinen Finger hättest du für die Kameraden gekrümmt, es ging dir nur darum, die eigene Haut zu retten. Schön, es hätte dir wahrscheinlich Gewissensbisse bereitet, wenn die Hottentotten unsere Freunde umgebracht hätten, aber davon wären sie auch nicht wieder lebendig geworden.“ „Die Wilden wollten uns totprügeln“, stieß einer der sieben hervor. Sein Name war Jose, wie Fulvio de Hernandez sich in diesem Augenblick entsann. „Sie waren
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 schon über uns hergefallen, aber dann wurden sie durch den Seewolf und durch ihren Häuptling gestoppt. Nur das hat uns gerettet, aber darauf hattest du keinen Einfluß, Capitan. Kommandanten, Generalkapitäne und Kapitäne — ihr seid alle das gleiche hinterhältige, feige Lumpenpack. Eure Mannschaften könnt ihr verheizen, mehr nicht!“ „Jose“, würgte de Hernandez hervor. „Diese Beleidigungen wirst du mir büßen, auch wenn du nur ein schmutziger Decksbastard bist.“ Jose wollte sich auf den Kapitän stürzen, doch Fernando Sartez bremste ihn durch eine einzige Gebärde. De Hernandez blickte wild um sich. Er wandte sich jetzt an die Soldaten unter den Meuterern. „Es will mir noch in den Kopf, daß das Decksgesindel sich auflehnt —aber ihr, habt ihr alle vergessen, was man euch eingebleut hat? Die Disziplin ...“ „Eben“, sagte der Mann hinter Hernandez. Er hieß Carlos. Sein Dienstgrad in der Armada war der eines Sargentos, eines Unteroffiziers. „Die Disziplin. Die werfen wir jetzt über Bord. Wir hauen kaputt, was uns kaputtmacht. Wir haben das schon lange vorgehabt, wenn du's genau wissen willst, Fulvio de Hernandez, aber perfekt ist die ganze Verschwörung erst eben, im Boot. geworden. Der Seewolf hatte uns ins Kabelgatt seines Schiffes gesperrt. Als er uns wieder herausließ, lief Jose aus Versehen in die falsche Richtung. Er riskierte, eine Kugel auf den Pelz zu kriegen — aber er gewann durch seinen Ausrutscher einen Blick in den vordersten Frachtraum der ,Isabella'. Was allein dort liegt — man kann es sich nicht ausmalen.“ „Gold, Silber, Juwelen“, schwärmte Jose den anderen vor. „Elfenbein, Schmuck in rauhen Mengen und andere Kostbarkeiten. So etwas habe ich noch nicht gesehen.“ „Wir werden die ‚Isabella' mit der ,Santa Monica` verfolgen“, sagte Fernando Sartez. „Nein, nicht mehr unter der spanischen Flagge, Capitan, sondern auf eigene Faust — als Freibeuter. Wir wahren die Distanz zu den Korsaren, bis sich in der Nacht die Gelegenheit bietet, sie zu
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 überrumpeln. Und dann gehört ihr ganzer Reichtum uns, uns ganz allein!“ „Irrsinn“, keuchte de Hernandez. „Das schafft ihr nie.“ „Wir werden zahlenmäßig stark sein“, erklärte Sartez. „Das Gros der Besatzungen der ,San Juli« und der ,Libertad` wird sich auf unsere Seite schlagen, wir haben es vorher bereits abgesprochen.“ „Meuterer, Verräter! Und Santillan und ich haben nichts davon geahnt ...“ „Wer mit uns reisen will, ist herzlich willkommen“, fuhr der erste Offizier unbeirrt fort. „Wer sich sträubt, dem wird kein Haar gekrümmt, solange er sich nicht offen aufsässig zeigt. Die Senores, die der spanischen Krone treu bleiben wollen, werden alle auf die Karavellen verfrachtet. Selbstverständlich beschädigen wir die Ruder und die Riggs der Schiffe, damit ihr uns nicht nachsegeln könnt. De Hernandez, bereite dich schon seelisch darauf vor, daß ihr wohl oder übel noch ein paar Tage in der False-Bucht verweilt.“ „Die Hottentotten ...“ „Sie können euch nichts anhaben, solange ihr an Bord der Schiffe bleibt. Sie haben keine Boote. Sie sind ausgesprochene Landratten. Sie hindern euch nur daran, an Land zu gehen und Holz für neue Ruder und Rahen zu schlagen.“ Der Primero lachte. „Irgendwie müßt ihr also zusammenflicken, was wir euch zerstören. Aber ihr habt ja Muße genug, eine brauchbare Lösung zu finden.“ Er blickte zu den Karavellen, Bootsleiber hatten sich von den Zweimastern gelöst und glitten mit je fünf Mann an Bord auf die „Santa Monica“ zu. Fernando Sartez konnte Manlio Ariza Santillan und die anderen Offiziere erkennen. Sie schienen nicht den geringsten Verdacht zu schöpfen. „Ausgezeichnet“, sagte Sartez. „Wir bereiten ihnen einen netten Empfang. Sicher, wir hätten sie von unseren Verbündeten an Bord der Karavellen überwältigen lassen können — aber es ist mir lieber, wenn das hier geschieht. Ohne Überheblichkeit, de Hernandez, ich vertraue in diesem Fall nur auf mich selbst,
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 will keinen Fehler begehen, der unser Unternehmen scheitern läßt.“ „Sehr umsichtig, Sartez.“ „Nicht wahr? Sie sehen in mir den neuen Kapitän der Galeone ,Santa Monica', Senor Capitan.“ „Meinen herzlichen Glückwunsch.“ 4. Die „Isabella VIII.“ hatte die Robben-Insel in der Einfahrt der Tafelbucht hinter sich gelassen. Hoch am Wind, mit Backbordhalsen und auf Steuerbug liegend, segelte sie mit viereinhalb Knoten Fahrt an der südafrikanischen Küste entlang —vorläufig noch in Sichtweite des Landes. Der Kurs war Norden, immer ein Stück näher an den Äquator, an Westafrika, Europa, schließlich Old England heran. Hin und wieder verloren die Männer ein paar sentimentale Gedanken an England, es zog sie doch wieder dorthin, obwohl sie bei ihrem letzten Aufenthalt auf der Insel nicht gerade zuvorkommend behandelt worden waren. Ferris Tucker und Big Old Shane hatten die Arbeiten am Schiff mit Will Thorne, dem Segelmacher, und einigen anderen Helfern erfolgreich abgeschlossen. Nach dem Sturm, den die Galeone bei der Kapumsegelung hatte abreiten müssen, war eine Überholung dringend nötig gewesen, und aus diesem Grund hatte der Seewolf ja auch die Tafelbucht und das Eiland der Robben angelaufen. Inzwischen war die wackere Lady wieder seetüchtig. Ferris Tucker klagte zwar über den Muschelbewuchs, den er so von der Außenhaut nicht hatte entfernen können, und hatte Hasard auch darauf hingewiesen, daß die „Isabella“ bald wieder einen Schleier aus Algen hinter sich herschleppen würde. Aber das mußte man wohl oder übel in Kauf nehmen. „Noch mal“, sagte der Seewolf an diesem Morgen auf dem Achterdeck zu Ben, Ferris, Shane, Carberry und den beiden O'Flynns. „Wir haben in Südafrika weder
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 die Zeit noch die Gelegenheit, unser Schiff aufzuslippen.“ „Das sehe ich ja ein“, sagte der rothaarige Zimmermann. „Aber wir sind zu langsam und können bald auch nicht mehr so manövrieren, wie es nötig ist.“ „Nun dramatisiere man nicht, du Klamphauer“, sagte der Profos. „So schlimm ist das nun auch wieder nicht.“ „Was verstehst du Stint denn von Schiffen?“ „Eine ganze Menge ...“ „Von der Seefahrt, wolltest du wohl sagen. Aber nicht von Schiffen“, meinte Ferris mit Beharrlichkeit. „Da besteht schon ein gewaltiger Unterschied. Hasard, könnten wir nicht weiter nördlich doch eine große, geschützte Bucht ansteuern und dort versuchen, die ,Isabella' aufzuslippen?“ „Was, du willst ein Trockendock bauen?“ fragte der Profos. „Da lachen ja die Haie.“ Ferris blickte seinen Kapitän fest an. „Sir, ich beantrage in aller Form, von der Anwesenheit dieses Menschen befreit zu werden.“ „Von wem sprichst du?“ Carberry senkte sein Haupt um einen Deut und reckte das Rammkinn noch etwas weiter vor, was ihm ein fürchterliches Aussehen verlieh. „Hört auf“, sagte der Seewolf. „Führt euch nicht wie die Kinder auf. Ed, sag mir lieber, ob du die Wachen eingeteilt hast, die den Vordecksraum unter Kontrolle halten sollen, in dem Lucio do Velho und Ignazio eingesperrt sind.“ „Aber sicher doch — ich meine, aye, aye, Sir. Jeff Bowie und Bob Grey haben die erste Wache übernommen, sie werden nach acht Glasen abgelöst.“ „Gut. Mit den Burschen darf uns auf keinen Fall das passieren, was wir mit den beiden Hamiten erlebt haben. Natürlich war es in erster Linie meine Schuld, daß die Hamiten sich befreien konnten, aber diesmal dürfen wir nichts, aber auch gar nichts unterlassen, um jeden Fluchtversuch der Portugiesen im Ansatz zu unterbinden.“ „Ich habe da eine Frage, Sir“, sagte Carberry. „Heraus damit, Ed.“
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 „Was hast du mit diesen Himmelhunden vor? Wie lange müssen wir die als unnütze Fresser mitschleppen?“ „Bis ich sie irgendwo absetzen kann.“ Carberry drehte sich mit dem Gesicht nach vorn, spähte an den Leefockwanten vorbei und hielt nach jener Insel Ausschau, die der Seewolf in der Nacht kurz erwähnt hatte. „Haben wir es noch weit bis zu dem Eiland — wie heißt es doch gleich?“ „Dassen-Eiland.“ „Wieso jagen wir die beiden Dons nicht gleich dort davon?“ „Weil wir noch nicht weit genug vom Kapland entfernt sind“, erwiderte der Seewolf. „Überleg doch mal, Ed.“ „Ja, überleg doch mal“, echote Dan O'Flynn, fing sich wegen dieser Bemerkung aber den tadelnden Blick Hasards ein. „De Hernandez und Santillan, die Kapitäne, die den spanischen Kriegsschiffsverband jetzt führen, könnten nach der Aufnahme ihrer sieben von uns freigelassenen Kameraden auf die verrückte Idee verfallen, uns zu hetzen“, fuhr Hasard fort. „Ich schätze zwar, wir haben genügend Abstand zwischen uns und die Dons gelegt, aber man kann ja nie wissen. Gesetzt den Fall, sie täten es: Sie würden ihren Kommandanten und dessen Bootsmann garantiert auf Dassen-Eiland finden. Und sie könnten nicht anders, sie müßten die beiden wieder an Bord der ,Santa Monica` holen, wenn sie sie auch tausendmal nicht leiden können. Damit ginge alles wieder von vorn los. Außerdem bestünde die Gefahr, daß do Velho einen Vergeltungsschlag gegen die Hottentotten führen würde. Die hätten kaum die Zeit, sich tiefer ins Binnenland zurückzuziehen.“ „In Ordnung, Sir, das sehe ich ein“, sagte der Profos. „Aber ich muß mir noch was von der Seele reden ...“ „Also, Ed“, ermunterte der Seewolf den Narbenmann noch einmal. „Teufel, es gefällt mir ganz und gar nicht, daß wir diesen Fatzken und seinen beschränkten Stiefelputzer an Bord haben. Das stinkt mir sogar ganz gewaltig!“
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 „Uns auch“, sagte Ben Brighton stellvertretend für die anderen Männer auf dem Achterdeck. „Aber wir können den Kerlen schließlich nicht einfach die Kehlen durchschneiden oder sie den Haien zum Fraß vorwerfen.“ „Dann lassen wir sie doch einfach von der Rah fallen“, brummte der Profos. „Wenn sie sich die Knochen brechen oder absaufen, haben sie selber schuld.“ „Ed“, sagte Hasard. „Du weißt genau, daß das so nicht geht. Über solche Primitivtaten müssen wir erhaben sein. Wir dürfen unseren schlimmsten Feind nicht einfach abservieren, auch wenn er uns tausendmal über die Klinge springen lassen wollte. Wir schießen nur in Notwehr gezielt auf einen Feind.“ „Dann halten wir Bordgericht über do Velho und diesen Ignazio“, begehrte Carberry. „Ed, wir haben doch schon beschlossen, es nicht zu tun. Das Bordgericht würde unweigerlich damit enden, daß wir Lucio do Velho und den Bootsmann zum Tode verurteilen.“ „Ich verstehe. Du willst sie schonen.“ „Nicht ganz. Ihre Lektion haben sie zum Teil schon erhalten, zum Teil erfahren sie sie noch. Nichts wird do Velho mehr wurmen, als hilflos Und ohnmächtig vor Wut zusehen zu müssen, wie wir ihm davonsegeln.“ „Meinetwegen“, erwiderte Carberry. Er drehte sich wieder um und sah die DassenInsel an Steuerbord der „Isabella“ vorbeiziehen. „Warten wir also die nächste Insel ab.“ „Weiter nördlich hoffe ich Inselgruppen zu finden“, sagte der Seewolf zu den anderen, während der Profos an die Balustrade trat, die Hände in die Hosentaschen schob und verdrossen über die Kuhl blickte. „Über dieses Seegebiet habe ich: nicht so genaue Karten, aber ich nehme doch an, daß wir einen öden Flecken Erde finden, auf dem wir die Gefangenen zurücklassen können. Ferris, um auf die Sache mit dem Aufslippen zurückzukommen — daraus wird vorläufig wohl nichts werden. Erstens, weil ich schnell über den Äquator
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 will. Zweitens, weil Nmogo und Baredi mich nachhaltig vor den Buschmännern gewarnt haben, die fast den gesamten südlichen Zipfel Afrikas bewohnen.“ „Buschmänner?“ Old O'Flynn horchte auf. „Sind die nicht irgendwie mit den Hottentotten verwandt?“ „In gewisser Weise schon, aber sie unterscheiden sich durch ihre Bräuche und ihre Kultur voneinander. Die Buschmänner sind die eigentlichen Ureinwohner dieses Landes. Sie leben unter steinzeitlichen Bedingungen, vielfach in Höhlen, und ernähren sich durch die Jagd. Die Krieger dieses Volkes werden meistens nicht größer als fünf Fuß, aber sie sind weitaus angriffslustiger als die Stämme der viehzüchtenden Nomaden. Wer ihr Land betritt, muß damit rechnen, in irgendeine Falle gelockt zu werden. Ferris, aus diesem Grund wäre es bestimmt keine gute Sache, wenn wir in den nächsten Tagen eine größere Bucht anlaufen würden. Wir bekämen garantiert Ärger mit den Buschmännern.“ „Ja, Sir, Haben die Hottentotten sich auch schon mit den Buschmännern herumgeschlagen?“ „Gelegentlich. Vorläufig hat es damit geendet, daß sich beide Seiten ihr Territorium geschaffen haben. Die Hottentotten lassen ihre Herden im Kapland weiden, bis dorthin dringen die Buschmänner nicht vor. Es herrscht eine Art Waffenstillstand zwischen ihnen.“ Carberry blickte angestrengt zur Küste. Er fragte sich, wie fünf Yards große Männer Fremden überhaupt Angst und Respekt einjagen konnten. Als ihm einfiel, daß sie möglicherweise auch Gift für ihre Pfeilspitzen verwendeten, hatte er die Erklärung gefunden. Die Männer verließen das Achterdeck. Carberry ging ins Vordeck, um die Wachen zusammenzustauchen, sofern sie glaubten, in aller Ruhe ein Nickerchen halten zu können. Das war aber nicht der Fall. Jeff und Bob waren hellwach und paßten auf wie die Schießhunde, daß do Velho und Ignazio keine Schwierigkeiten bereiten konnten.
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 Hasard enterte zu Bill, dem Moses, in den Großmars auf. „Fremde Schiffe, Bill?“ fragte er. Bills Gesichtsfarbe verdunkelte sich vor Aufregung um ein paar Nuancen. „Nein, Sir. ich hätte doch sofort gemeldet, wenn ich Mastspitzen gesichtet hätte.“ „Natürlich. Darf ich trotzdem mal durch deinen Kieker schauen?“ „Selbstverständlich, Sir.“ Hasard lächelte und nahm dem Jungen das Fernrohr für kurze Zeit ab. Er spähte in alle Himmelsrichtungen, aber seine besondere Aufmerksamkeit galt dem Süden. Nach dem auch er nichts Beunruhigendes gesehen hatte, händigte er Bill den Kieker wieder aus. „In Ordnung, Bill. Vorläufig brauchen wir uns keine Sorgen zu bereiten.“ Hasard schwang ein Bein über die Segeltuchumrandung. Er wollte wieder auf Deck abentern, verharrte aber noch. „Bill - das sollte jetzt keine Kontrolle oder Beanstandung sein. Ich dachte nur daran, daß wir alle die Nacht über kein Auge zugetan haben.“ „Ich bin hellwach, Sir.“ „Stimmt, und du erledigst deine Aufgabe gewissenhaft, das sehe ich“, entgegnete der Seewolf. „D-danke, Sir.“ „Ich will ganz offen mit dir reden. Es könnte sein, daß die Dons uns nachsegeln. Ich glaube kaum, daß sie den Vorsprung aufholen, den wir haben, aber wir müssen ständig auf alles gefaßt sein. Klar, Bill?“ „Aye, aye, Sir. Über mich werden Sie nicht zu klagen haben.“ Der Junge fühlte vor Stolz darüber, daß der Seewolf ihn gelobt. hatte, sein Herz wild klopfen, und - richtig, das merkte er erst jetzt - das Blut war ihm heiß in den Kopf gestiegen. Hasard gelangte wieder auf der Kuhl an, als der Kutscher gerade dabei war, die Blessuren der Männer neu zu verbinden. Carberrys Wunde an der rechten Schulter war vernarbt, der Profos ließ sich nur noch den Verband abnehmen. Matt Davies benötigte für seine Verletzung am Bein noch einmal frisches, sauberes Leinentuch, aber auch bei ihm waren in der Zwischenzeit keine Komplikationen
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 eingetreten. Stenmark, der Schwede, brauchte sich wegen des Wundstarrkrampfes überhaupt keine Sorgen mehr zu bereiten, er wurde vom Kutscher als völlig geheilt aus der Behandlung entlassen. Bob Greys Fleischwunde am linken Arm - auch ein Andenken aus dem Gefecht gegen do Velhos „Candia“ vor Lourenco Marques schmerzte und blutete nicht mehr. Die Befürchtung, Bob müsse seinen Arm einbüßen, gehörte längst der Vergangenheit an. Bob kehrte auf Wache unter Deck zurück. Hasard ließ vom Kutscher seinen Armverband lösen. Auf den Streifer, den Ernesto Malcores' Pistolenkugel geschaffen hatte, pinselte der Koch und Feldscher der „Isabella“ eine seiner keimtötenden Kräuteressenzen. „Wir machen Fortschritte, Sir“, sagte er. „Können wir auf den Verband verzichten?“ fragte Hasard. „Können wir. Die frische Luft fördert die Genesung jetzt mehr als alles andere.“ „Fein. Und was steht für heute mittag auf unserem Speisezettel, Doc?“ „Gegrilltes Filet von Kapland-Rindern“ „Und dazu heißer Tee mit Whisky und Rum“, sagte der Seewolf. „Dürfen wir, das als Befehl auffassen. Sir?“ Hasard grinste. „Das müssen wir, sonst gibt es Ärger. Und das ist nicht gut für die Gesundheit.“ * Am fünften Tag nach dem Verlassen der Tafelbucht hatten die Seewölfe außer der Robben- und der Dassen-Insel kein Eiland mehr gesichtet. Hasard verspürte inzwischen auch keine Lust mehr, Lucio do Velho und Ignazio an Bord seines Schiffes zu beköstigen, aber er konnte sie auch nicht einfach an Land setzen und zum Teufel jagen. Das Land der Buschmänner zog sich immer noch an Steuerbord der Galeone dahin, und es wäre mit Mord gleichzusetzen gewesen, die zwei Portugiesen hier einfach ihrem Schicksal
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 zu überlassen. Genauso gut hätte Hasard die beiden hinrichten lassen können. So stand er einer aberwitzigen Situation gegenüber: Er hatte zwei Todfeinde an Bord und konnte sich ihrer nicht entledigen. Zum Teufel mit der Menschlichkeit! Er begann, sich mit Selbstvorwürfen herumzuplagen. Warum hatte er do Velho und Ignazio nicht bei den Hottentotten gelassen - mit der Auflage an Nmogo und Baredi, die Kerle irgendwann laufenzulassen? Nun, Hasard hatte befürchtet, irgendein Hitzkopf des Stammes würde doch noch Rache an dem Kommandanten und dem Bootsmann üben. Deshalb hatte er sie mitgenommen - aber, Himmel, auf was hatte er sich da eingelassen! Hasard stand auf dem Quarterdeck unweit des Ruderhauses und brütete finster vor sich hin, als Bill sich mit einem Ruf aus dem Großmars meldete. „Sir! Deck! Große Bucht Steuerbord voraus!“ Hasard trat ans Steuerbordschanzkleid, spähte voraus, beschattete dabei mit der Hand die Augen, konnte aber nichts erkennen. Ein diesiger Schleier lag über der rund drei Meilen entfernten Küste. Selbst der Ausguck mußte einige Schwierigkeiten gehabt haben, den Einschnitt einer Bucht zu entdecken — Bill hatte bewiesen, daß er seine Augen geschult hatte, seit er im Großmars stand. Hasard trat ins Ruderhaus und warf hinter Pete Ballie einen Blick auf die Karten, die er an die Rückwand geheftet hatte. „Die Spencer Bay, die Meob Bay oder die Conception Bay können es nicht sein”, sagte er dann. „Auch nicht die SandwichBucht, die irgendein Witzbold so getauft haben muß.“ „Ein Engländer, Sir?“ fragte Pete Ballie. „Nein. Ich habe den Namen eben nur aus dem Portugiesischen übersetzt. Die Karte hier haben wir vor einiger Zeit von irgendeinem Don erbeutet.“ „Können wir uns darauf verlassen?“ „Um Himmels willen, nein. Die große Bucht, die Bill entdeckt hat, ist hier beispielsweise nicht eingezeichnet. Und
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 ich habe dir ja schon mehrmals gesagt, daß ich meinen Karten für dieses Gebiet nicht vertraue.“ „So ein verdammtes Pech. Wonach sollen wir uns denn nun orientieren?“ „Nach unseren fünf Sinnen“, entgegnete der Seewolf nicht besonders freundlich. „Im übrigen trage ich alle Neuentdeckungen auf dieser Karte ein, damit ich später selbst eine bessere zeichnen kann.“ „Sir!“ schrie Bill in diesem Augenblick. „Pelikane und Flamingos, ein gewaltiger Schwarm. Sie steigen alle von der Landzunge auf, die der Bucht im Süden vorgelagert liegt!“ Hasard kehrte auf das Quarterdeck zurück. Ben Brighton stand mit dem Spektiv bewaffnet achtern über ihm an der Balustrade, hielt Ausschau zur Küste und schien um sich herum nichts mehr wahrzunehmen. Die Crew war ans Schanzkleid getreten und bediente sich ebenfalls der Fernrohre, die zur Verfügung standen. Wenig später sah auch der Seewolf die Schwärme aus Rot und Weiß, die über das Ufer hinwegzuquirlen schienen. Dies war wirklich ein überwältigendes Naturschauspiel, ein Anblick, von dem das Auge sich ungern löste. Selten hatte Hasard Tiere in einer von so vollendeter Harmonie gelenkten Bewegung beobachten können. Carberry klomm den Niedergang der Steuerbordseite hoch und sagte: „Sir, die Männer fragen, ob sie sich das mal aus der Nähe anschauen dürfen. So was kriegt man doch nicht alle Tage geboten. So schön sahen nicht einmal die Vogelschwärme der - Guano-Inseln auf der Westseite der Neuen Welt aus.“ „Donnerwetter, daran kannst du dich noch erinnern?“ „Ich habe ein ausgezeichnetes Gedächtnis. Frag mich nach Einzelheiten der Jahre, in denen wir jetzt zusammen fahren — ich kann darauf antworten.“ „Schon gut“, sagte der Seewolf. „Also einverstanden, wir fallen ab und laufen die Bucht und die Halbinsel an. Wir gehen
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 aber nicht näher als auf eine halbe Meile Distanz heran, verstanden?“ „Aye, aye, Sir.“ Carberry schob ab, Hasard suchte mit dem Blick nach Ferris Tuckers breiter Gestalt. Er entdeckte sie auf der Steuerbordseite des Achterdecks neben Ben Brighton. „Ferris!“ „Sir?“ „Daß du ja nicht glaubst, wir ankern in der Bucht. Aus dem Aufslippen der ‚Isabella' wird vorläufig nichts.“ „Ich hab's kapiert, Sir. Ist das hier immer noch das Land der Buschmänner?“ „Ja. Halte die Augen offen, vielleicht siehst du ein paar von ihnen durch die Landschaft krauchen. Wenn du fünf Yards große Gestalten entdeckst, dann weißt du, das sind die Kameraden, vor denen die Hottentotten uns gewarnt haben.“ „Aye, aye“, murmelte der rothaarige Schiffszimmermann. Er warf Hasard einen verdutzten Blick zu, dann wandte er sich an den ersten Offizier und Bootsmann der „Isabella“. „Sag mal, was ist denn heute mit dem Seewolf los? Ist dem eine Laus über die Leber gekrochen?“ „Ach wo. Im Moment ist mit ihm nur nicht gut Kirschen essen.“ „Das ist doch das gleiche, oder?“ „Ferris, er möchte unsere Gefangenen loswerden und weiß nicht, wie er es anstellen soll. Do Velho und Ignazio werden für uns langsam so etwas wie ein Klotz am Bein. Die Burschen stellen zwar keine Dummheiten an, aber es ist ständig damit zu rechnen, daß sie etwas aushecken.“ „Klar. Wenn's nach mir ginge, würden wir sie zu den Flamingos und Pelikanen scheuchen. Vielleicht würden sie da das Fliegen lernen ...“ Ben musterte Ferris von der Seite. „Erzähl noch so einen faulen Witz, dann kratze ich mich unter dem Arm, um lachen zu können.“ Ferris schwieg. Verdammt und zugenäht, dachte er, heute kann man aber auch mit keinem reden. Carberry war wieder die Stufen des Niederganges von der Kuhl zum
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 Quarterdeck hochgestiegen und sagte: „Do Velho, dieser aufgeblasene Ganter, will dich sprechen, Sir. Al Conroy, der gerade mit Gary Andrews Wache vor dem Vordecksraum hält, hat es gemeldet.“ „Do Velho hat von mir gar nichts zu wollen.“ „Er hat darum gebeten ...“ „Also schön, ich komme“, sagte Hasard. 5. Al und Gary flankierten den Seewolf, als dieser die Tür zu dem dunklen Raum im Vorschiff öffnete. Zwei Riegel mußte Hasard zurücklegen, um zu Lucio do Velho und Ignazio, dem Mann aus Porto, zu gelangen. Die Tür schwang auf und knarrte leicht in ihren eisernen Angeln. Gary und Al richteten unmißverständlich ihre Pistolen auf die beiden Portugiesen. Hasard rechnete mit einigen höhnischen Bemerkungen des Kommandanten und nahm im übrigen an, daß do Velho ihn beschimpfen wollte und Auskunft verlangen würde, was denn nun eigentlich mit ihm und seinem Bootsmann geschehen würde. Aber do Velho verhielt sich ganz anders. Ernst blickte er seinen Bezwinger an. Die fünf Tage und fünf Nächte Reise hatten ihm und seinem Bootsmann zu einem kräftigen Stoppelbart verholfen, doch sahen die beiden weder hohlwangig und unterernährt noch krank und leidend aus. Hasard hatte angeordnet, daß sie gute und reichliche Verpflegung erhielten und auch sonst nicht schlecht behandelt wurden. Im stillen fragte er sich aber, ob er damit nicht einen Fehler begangen hatte. Gewiß, es stand einem Offizier der Gegenseite zu, auch in der Gefangenschaft noch einen gewissen Respekt zu genießen. Aber hätten die Portugiesen sich den Seewölfen gegenüber genauso verhalten, falls sie sie in ein Verlies hätten werfen können? Do Velho hob seine rechte Hand und damit auch die Kette, mit der sein Arm an die Schiffswand gefesselt war. „Ich habe fünf Tage lang geschwiegen, aber jetzt bitte ich dich darum, mich anzuhören.“
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 „Ich bin ganz Ohr, do Velho.“ „Nein, nicht hier, ich ersuche dich in aller Form, in deiner Kapitänskammer zu dir sprechen zu können.“ „Ach? Daher weht also der Wind. Mein lieber Comandante, ich müßte ja ein Narr sein, wenn ich das zulassen würde“, antwortete Hasard. Do Velho schüttelte betrübt den Kopf. „Nein, nein, du verstehst mich nicht. Du kannst mich in Ketten in deine Kammer führen und mich von zehn Männern bewachen lassen. Du kannst so viele Sicherheitsvorkehrungen treffen, wie du willst.“ „Herzlichen Dank.“ „Verhöhne mich nicht“, erwiderte der Portugiese. „Ich habe Zeit zum Nachdenken gehabt. Vielleicht bin ich in diesen Tagen sogar ein anderer Mensch geworden.“ „Mir kommen die Tränen“, sagte Hasard. „Würdest du dich kurz fassen? Ich habe noch einiges zu erledigen, du weißt ja, ein Schiffskapitän hat seine Zeit nicht gestohlen.“ „Verspotte mich nur, ich an deiner Stelle würde es auch tun.“ „Was willst du also?“ „Ich möchte dir ein Angebot unterbreiten. Aber dieser Raum ist kein angemessener Ort dafür — du mußt mir zubilligen, daß ich mir für diese wichtige Unterredung einen würdigeren Platz wünsche. Nein, nein, das ist kein Trick. Ich wäre niemals so dumm, an den Erfolg einer Ausbruchsund Fluchtaktion zu glauben. Und ich gebe dir mein Ehrenwort: Ich bin nicht darauf aus zu fliehen. Nicht mehr.“ Er verstummte und schaute sein Gegenüber fragend an. Hasard fragte sich, ob do Velho wissen konnte, daß sie Kurs auf die Bucht genommen hatten. Aber nein —von seinem Verlies aus hatte der Mann nicht die geringste Möglichkeit, etwas von der Umgebung zu erkennen. Und da er der englischen Sprache nicht mächtig war, hatte er auch die Rufe nicht verstehen können, die über Deck geschallt waren, als
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 Bill die Bucht und die Halbinsel der Vögel entdeckt hatte. Es war demnach ausgeschlossen, daß der Portugiese die Stunde nutzen wollte, um sich zum jetzt nahen Ufer zu verzupf en. Und — bei allem Mißtrauen, das Hasard ihm gegenüber hegte — er hatte auf eine so ernste und geläuterte Art gesprochen, daß man nicht umhin konnte, ihm wenigstens ein Fünkchen Ehrlichkeit zuzugestehen. „Du bist ein Edelmann, do Velho“, sagte Hasard. „Kein Hidalgo, kein billiger Schmierenkomödiant. Oder irre ich mich?“ „Ich habe einen Namen, einen Titel. Und mit der Tradition, die in meinem Land gepflegt wird, ist auch der Stolz verbunden, den ich in mir trage.“ „Do Velho, ein Mann deines Ranges wäre ein Schweinehund, eine erbärmliche Kreatur, wenn er sein Ehrenwort bräche.“ „Ich weiß. Und ich stehe dazu.“ „Es geht jetzt nicht mehr darum, daß du ein gegebenes Versprechen vergißt, um mich von neuem hetzen zu können. Es geht nur noch ums Prinzip, denn natürlich würdest du nicht von diesem Schiff entkommen, wenn du mich zu überrumpeln trachten würdest. Angenommen, du könntest mich ausschalten — meine Männer würden dich auf der Stelle töten.“ „Das ist mir bewußt, und darum ziehe ich diese Möglichkeit gar nicht erst in Betracht“, sagte der Portugiese. Er hielt Hasards bohrendem Blick stand. Ignazio äußerte die ganze Zeit über kein Wort. „Gut“, erwiderte der Seewolf. „Unterhalten wir uns in meiner Kammer weiter, Comandante. Dein Bootsmann wird hier auf dich warten müssen.“ „Das ist selbstverständlich.“ Das Gespräch war auf spanisch geführt worden, weil Hasard das Portugiesische weniger gut beherrschte. So hatten auch Al und Gary, die ja wie alle Seewölfe von ihrem Kapitän in der spanischen Sprache unterrichtet worden waren, jedes Wort mitgehört. ' „Augenblick mal“, sagte Gary Andrews jetzt. „Sir, nimm es mir nicht übel, wenn
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 ich dir widerspreche — ich weiß, daß mir das eigentlich nicht zusteht. Aber, hol's der Henker, ich würde diesem krummen Hund nicht von hier bis zum nächsten Schott trauen.“ Hasard drehte sich zu Gary Andrews um. „Da sind wir einer Meinung, Gary. Ich will nur prüfen, ob unser Freund wirklich die Klasse eines südländischen Adligen besitzt —oder ob er doch ein heruntergekommener Komödiant ist. Hol Werkzeug, ich will ihm die Ketten öffnen.“ * Um Lucio do Velho nicht vor Augen zu führen, wie nahe die „Isabella“ der afrikanischen Küste war, ließ Hasard den Mann durch die Frachträume geleiten. Er hatte ihn aller Fesseln entledigt, aber Gary und Al schritten hinter dem Portugiesen, während Hasard dem kleinen Trupp voranging. Mit ihren Pistolen zielten Gary und Al unausgesetzt auf do Velhos Rücken, die Hähne der Waffen waren gespannt. Der Portugiese brauchte nur den Versuch eines Ausfalls zu unternehmen, und die Männer des Seewolfs drückten ab sie hatten den strikten Befehl, do Velho in einem solchen Fall niederzuschießen. Hasard vergaß keinen Augenblick, wie gefährlich sein Gefangener war. Welche Fallen hatte do Velho schon gestellt, welche Tricks angewendet, um seines Erzfeindes habhaft zu werden! Und - nicht zu vergessen -der Kommandant hatte nicht nur den Ruhm vor Augen, der ihm zuteil wurde, wenn er den Seewolf an die spanische Krone auslieferte, er dachte sicherlich auch nach wie vor an die Belohnung, die Philipp II. auf die Ergreifung von Spaniens hartnäckigem Widersacher ausgesetzt hatte. Was hatte Lucio do Velho vor? Hasard wollte ihn fordern und do Velho zeigen, wie seine Verhaltensweisen in Fällen wie diesen waren. Je mehr er den Mann provozierte und bloßstellte, desto weniger konnte do Velho an seiner Taktik festhalten und um den heißen Brei herumschleichen wie ein Kater.
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 Sie trafen im Achterdecksgang vor der Tür zur Kapitänskammer ein, und Hasard öffnete sie. Er wollte den Portugiesen, Al und Gary eintreten lassen, aber do Velho verhielt vor ihm und sah ihn fast flehend an. „Unter vier Augen - bitte.“ „Was soll das?“ sagte Hasard ziemlich ungehalten. „Haben wir ein Stelldichein vereinbart? Also, ich muß mich wundern, da Velho.“ Die Stimme des Kommandanten klang jetzt gepreßt. „Was ich vorzutragen habe, ist - streng geheim. Und deine Männer verstehen Spanisch.“ „Sir“, sagte Al Conroy. „Das Ganze ist doch nur ein elender, verfluchter Trick, um uns abzulenken. Jesus, für wie blöd hält uns der Bastard eigentlich?“ „Glaubt ihr, ich würde mich von ihm überrumpeln lassen?“ „Das nicht ...“ „Also, verlaßt jetzt das Achterkastell. Ja, ihr habt schon richtig verstanden. Ich will sehen, auf was unser Freund hinaus will. Haltet oben vor der Luke des Querschotts Wache, die Anweisungen bleiben die gleichen. Das ist ein Befehl.“ „Aye, aye, Sir“, erwiderten die beiden gleichzeitig. Hasard blickte ihnen nach, wie sie durch den Gang abrückten. Er ließ Lucio do Velho an sich vorbei und bedeutete ihm, in die Mitte des Raumes zu treten. Hasard zog die doppelläufige Reiterpistole. Es knackte metallisch, als er beide Hähne des Radschloß-Mechanismus' spannte. Mit der linken Hand drückte er die Tür zu und drehte den Schlüssel im Schloß. Er sah zu dem Portugiesen, schritt an der linken Wand vorbei, ohne den Mann aus den Augen zu lassen, und verriegelte auch die Tür, die auf die Heckgalerie hinausführte. Hasard vergewisserte sich, daß do Velho auch durch die Bleiglasfenster der Kapitänskammer nicht erkennen konnte, wie nah sie der Küste waren. Die „Isabella“ hielt ja, indem sie platt vor dem Westwind herlief, ihr Heck der offenen See zugewandt.
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 „Nimm Platz, wo du willst“, forderte Hasard seinen ungewöhnlichen Gast auf. Do Velho sah sich in der Kammer um. Die Einrichtung war aus massivem Eichen- und Kastanienholz gearbeitet, nach spanischen und portugiesischen Maßstäben jedoch eher schlicht. Dennoch strahlte alles in seiner Gediegenheit etwas ungemein Gemütliches, Einladendes aus. Nur zu gern ließ sich der Kommandant .auf einem kantigen Stuhl in der Nähe der Koje nieder. Er legte die Arme auf die Lehnen und ließ sich mit dem Oberkörper langsam zurücksinken, bis die Rückenlehne ihn auffing. Hasard setzte sich hinter sein Pult und legte die sächsische Reiterpistole auf die dunkel gebeizte Platte. Schweigend musterte er sein Gegenüber. Nach Verschlagenheit in do Velhos Blick forschte er vergeblich, mit dem Mann schien tatsächlich eine Veränderung vorgegangen zu sein. Do Velho mittelgroß, leicht untersetzt, breitgesichtig - wirkte zwar ungebeugt, aber in seinen Zügen stand etwas beinahe Menschliches geschrieben Einsicht und Verhandlungsbereitschaft. Aber vielleicht lag das auch an dem Fünf-Tage-Bart, der einen Teil seiner Physiognomie einhüllte. Hasard wies auf die Pistole. „Du brauchst jetzt nur aufzuspringen, dann wirst du erleben, wie schnell ich die Waffe wieder in die Finger kriege.“ „Ich schwöre, daß ich es nicht tue.“ „Do Velho, ich bin deinem Wunsch nachgekommen. Rück jetzt endlich mit der Sprache heraus. Was hast du mir mitzuteilen?“ Der Kommandant räusperte sich: Natürlich war ihm voll bewußt, daß er den Seewolf nicht länger mit Andeutungen hinhalten konnte. „Ich bin mit mir zu Rate gegangen und habe eingesehen, daß es keinen Sinn hat, wenn wir uns weiterhin bekriegen.“ „Gut. Du gibst also auf. Endgültig. Bangst du um dein Leben?“ „Wenn du gewollt hättest, wäre ich längst tot“, sagte der Portugiese. ..Davon bin ich mittlerweile überzeugt. Aber wirst du mich bis nach England verschleppen?“
 
 Im Land der Buschmänner
 
 „Das weiß ich noch nicht.“ „Ich bitte dich darum, es nicht zu tun.“ „Dem kann ich natürlich nicht stattgeben.“ „Lobo del Mar“, entgegnete do Velho, und seine Stimme wurde jetzt eindringlicher. „Ich biete dir einen Kompromiß an. Du hast selbst gesagt, daß du England nicht so verbunden bist, wie ich angenommen habe. Ich weiß nicht genau, woran das liegen kann, aber ich „habe darüber hinaus in Manila vernommen, daß du früher irgendwelche - nun, Bindungen zu Spanien gehabt hast. Welcher Art, ist mir nicht bekannt, aber das spielt in diesem Zusammenhang auch keine Rolle.“ Hasards Züge hatten sich verhärtet. „Wirklich nicht. Vergessen wir das Thema, do Velho. Zieh deine letzte Karte und leg sie offen auf den Tisch. Ich werde langsam ungeduldig.“ „Laß uns gemeinsam nach Cadiz segeln. Ich werde mich dort für dich verwenden. Mein Einfluß ist mittlerweile groß, und das Wort eines Kommandanten hat Gewicht. Wenn du einwilligst, könntest du für uns aktiv werden, statt uns zu bekämpfen. Spanien braucht Männer wie dich, Philip Hasard Killigrew.“ „Ja, das kann ich mir vorstellen.“ „Und noch etwas. Der König hat eine Belohnung auf deinen Kopf und auf deine Mannschaft ausgesetzt. Auf meinen Zuspruch hin würde diese Summe gewiß euch Männern der ‚Isabella' ausgehändigt werden, vorausgesetzt, du stimmst meinem Anerbieten zu.“ „Bist du fertig, Comandante?“ „Soweit ja ...“ „Dann hör zu“, erwiderte der Seewolf mit eisig unterkühlter Stimme. „Wie ich für deine Nation arbeiten soll, hast du verschwiegen, aber ich weiß es auch so. Als Spion! Wer wäre wohl besser geeignet als ich, Englands Pläne an euch Bastarde zu verraten? Auf so eine Gelegenheit wartet ihr ja nur. Aber du hast dich getäuscht, wenn du geglaubt hast, ich gehe dir auf den Leim, do Velho.“ „Das kann ich nur bedauern ...“ „Sei still“, unterbrach ihn Hasard. „Erstens: Wenn ich auch Differenzen mit
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 den Engländern gehabt habe, würde ich nie den Spitzel für irgendjemanden spielen. Niemals! Für kein Land dieser Welt! Zweitens: Du falscher Hund würdest deine Versprechungen nie erfüllen. Einmal in Cadiz angelangt, würdest du uns überrumpeln lassen, die Belohnung einstreichen und uns unsere Beute abnehmen. Drittens: Es ist gut möglich, daß ich Cadiz anlaufe, bevor ich nach England weitersegle, aber das läuft dann ganz anders, als du es dir ausgemalt hast.“ „Ein Überfall?“ „Darüber kannst du von mir aus herumrätseln, wenn du wieder angekettet in deinem Vordecksraum hockst.“ „Wie in Manila“, murmelte do Velho. „Ihr schreckt vor nichts zurück. Ihr fallt in unsere Häfen ein wie die Teufel. Ich bedaure es, daß wir keine Partner werden, Seewolf.“ „Ich nicht. Ich betrachte unser Gespräch als beendet.“ „Einen Augenblick“, sagte do Velho aufblickend. „Es gibt noch eine Möglichkeit. Sie wäre die Umkehrung dessen, was ich dir eben unterbreitet habe. Ich könnte als Spion für England arbeiten, Ignazio würde mich unterstützen. Auf diese Weise...“ „…würdest du durch ein hohles Versprechen deinen Kopf aus der Schlinge ziehen, nicht wahr? Denn du fürchtest, in England würde man dich zum Tode verurteilen“, sagte Hasard. „Himmel, eine Weile habe ich wirklich geglaubt, du hättest dich verändert. Aber was für ein Schurke du doch bist.“ „Das muß ich mir nicht gefallen lassen.“ „Doch!“ Hasard schlug mit der flachen Hand auf das Pult. „Do Velho, ich weiß, wie groß bei dir der Patriotismus geschrieben wird. Ich kenne deinen Haß und deinen blinden, geradezu fanatischen Eifer, uns zu vernichten. Du würdest nur vortäuschen, zu uns überzulaufen — um uns dann bei der erstbesten Gelegenheit tödlich straucheln zu lassen. Ist es so?“ „Du täuschst dich.“ „Sei wenigstens jetzt ehrlich!“
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 „Also gut“, entgegnete Lucio do Velho. „Ich würde meinem Vaterland und meinem Auftrag in jedem Fall treu bleiben. Und wenn einer von uns beiden ein Bastard ist, dann bist du es, Killigrew, nicht ich!“ * Etwa vier Kabellängen vor dem Bugspriet der „Isabella VIII.“ öffnete sich die Einfahrt zu der großen Bucht — und für Ben Brighton wurde es höchste Zeit, den Befehl zum Anluven zu geben. Sein Huf hallte über Deck, und Carberry fuhr auf der Kuhl zu der Crew herum, die in heller Begeisterung dem Flug der aufsteigenden und wieder landenden Vogelschwärme auf der Halbinsel zusah. „Anbrassen und hoch an den Wind, ihr Kakerlaken!“ brüllte der Profos los. „Wollt ihr wohl springen, ihr schnarchenden Heringe? Hölle und Teufel, euch biege ich das Glotzen noch richtig bei, aber nicht vom Deck zum Ufer, sondern von der Rahnock ins Blaue, wenn ich euch dort zum Zappeln aufhänge! Willig, willig, hopp-hopp, ihr triefäugigen Kröten, die der Esel im Galopp verloren hat ...“ So ging das weiter, bis die „Isabella“ wieder auf den alten Kurs ging. Ben Brighton verließ das Achterdeck und schritt zu Gary Andrews und Al Conroy, die vor der Querwand des Achterkastells an der Luke Posten bezogen hatten. Kurz vorher hatten sie ihm über das, was der Seewolf mit do Velho unternommen hatte, Meldung erstattet. Ferris Tucker stand am Steuerbordschanzkleid des Quarterdecks, Shane, Smoky, Old und Young O'Flynn leisteten ihm Gesellschaft. „Da wäre sie also, meine Bucht“, sagte Ferris. „Seht euch diesen Strand an, an dem sich die Pelikane und Flamingos tummeln!“ „Die Halbinsel sieht ziemlich steinig aus, wenn du mich fragst“, erklärte der alte Donegal Daniel O'Flynn. „Und was heißt überhaupt ,meine Bucht’?“ „Ferris denkt immer noch ans Auf slippen“, sagte Big Old Shane.
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 Dan grinste. „Hör bloß damit auf, Ferris, sonst gibt es Stunk. Ich schätze, Hasard wird fuchsteufelswild, wenn er das Wort ,aufslippen` noch einmal hört.“ „Weiß ich doch - he, seht mal, jenseits der Uferböschung stolzieren noch andere, größere Vögel herum!“ rief der rothaarige Riese nun. „Gott, was sind denn das für ulkige Viecher?“ „Strauße“, sagte Dan nach einem Blick durch das Spektiv. „Es ist ja beachtlich, was dieses Land für eine Tierwelt zu bieten hat. Jetzt fehlt noch, daß auch Elefanten und Giraffen auftauchen.“ „Möglich wäre alles“, sagte sein Vater. „Ich schätze, in der Bucht gibt es auch ein Seeungeheuer. Rechnen muß man hier mit allem. Eine riesige Schlange mit feuerspeiendem Maul -ich habe gehört, daß es so was geben soll.“ „Wo hast du das gehört?“ fragte Shane drohend. Old O'Flynn kratzte sich am Hinterkopf. „Fällt mir nicht mehr ein. Aber lassen wir das.“ „Ja, das ist besser“, antwortete der ehemalige Schmied und Waffenmeister von Arwenack Castle. „Deck!“ schrie Bill aus dem Großmars den Kameraden zu. „In der Bucht steigt eine Fontäne auf!“ Das Gesicht des alten O'Flynn verzog sich zu einer Grimasse des Abscheus. „Ich hab's ja gesagt, ein Monstrum schwänzelt in der Bay herum und läßt Dampf ab. Nichts wie weg hier.“ Dan hatte wieder das Spektiv vors Auge gehoben. „Dad, nun hör aber auf. Ich habe den grauen Buckel des Bruders gesehen und seine Schwanzfluke.“ Er sah zur Kuhl und schrie: „Leute, das ist ein Wal — und was für ein Ungetüm!“ „Wal in Lee“, gellte Bills Stimme. Wie gebannt blickten die Männer der Galeone zur Bucht. Mit einem Wal hatten sie einmal ein unvergessenes Abenteuer erlebt, damals, südöstlich des südlichen Zipfels der Neuen Welt, vor einer trostlosen Insel eines menschenfeindlichen Archipels. Aber das war ein Humpback gewesen, ein Buckelwal - und dieses Tier
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 hier in der Bucht der Vögel war noch ein paar Nummern größer. Umso überwältigender fiel die Zurschaustellung seiner Kraft und seines Körperumfanges aus. Es blies, hob die gewaltige Schwanzflosse noch einmal aus den Fluten und ließ sie auf die Wasserfläche klatschen, daß es einen weithin hörbaren Knall gab. Dann tauchte der Wal. „Donnerwetter!“ Dan O'Flynn staunte. „Ich sage euch, das ist ein Grauwal. Mann, was für ein Gigant -so groß wie ein Segelschiff!“ „Übertreib doch nicht so schamlos“, erklärte sein Vater. „Ich übertreibe nicht. Sieh mal genau hin ...“ „Der Bursche ist weg.“ „Da“, sagte Ferris Tucker, indem er den Zeigefinger über das Schanzkleid stieß. „Ich habe wieder seinen Rücken gesehen.“ „Er taucht auf uns zu“, meldete Bill, der Moses. Ben Brighton fuhr auf der Kuhl herum. „Heiliger Strohsack, anscheinend haben wir seine Kreise gestört. Gary und Al - wie lange hat der Seewolf denn noch mit do Velho zu sprechen, zum Teufel noch mal?“ „Das hat er uns nicht gesagt“, erwiderte Gary. „Dann schieß los und sag ihm Bescheid“, wetterte Ben. „Der Wal scheint uns rammen zu wollen, so ein verdammter Mist!“ „Er taucht tief“, sagte Dan O'Flynn, der sich inzwischen am Steuerbordschanzkleid des Quarterdecks ein Stück nach vorn geschoben hatte. Er verharrte nahe des Niederganges zur Kuhl und nahm das Spektiv herunter. „Das Wasser ist klar, aber ich kann den Wal jetzt kaum noch als Schatten erkennen.“ Den Männern rieselte es kalt über den Rücken. Das war eine jener Bedrohungen, die jeder von ihnen fürchtete. Obwohl es selten geschah - tief in ihnen steckte fest verwurzelt der alte Aberglaube, daß Wale Schiffe angriffen, weil sie sie als Rivalen ansahen. Sie hielten unwillkürlich den Atem an.
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 Dan sah den Grauwal wie einen Schemen unter der „Isabella“ verschwinden. Er konnte sich noch zu den anderen umdrehen, aber jedes Wort blieb Dan im Hals stecken, denn in diesem Augenblick streifte der Rücken des Wals den Kiel der „Isabella“. Ein Stoß traf das Schiff. Es bebte in den Verbänden. Bill fiel beinahe aus dem Großmars, im letzten Augenblick hielt er sich mit kalkweißem Gesicht fest. Arwenack kreischte, Sir John zeterte erbost, die Crew fluchte. Gary Andrews, der gerade auf dem Weg zur Kapitänskammer war, wurde durch die Wucht des Stoßes nach rechts geworfen. Er prallte mit der Schulter gegen die hölzerne Wand, verlor das Gleichgewicht und stürzte. Wüste Verwünschungen ausstoßend, rappelte er sich wieder auf. 6. Hasard wollte nach seiner Radschloßpistole greifen und sich erheben, da lief das Rütteln durch die Galeone. Die Pistole glitt von der Platte des Pultes und polterte zu Boden. Einer der gespannten Hähne löste sich aus seiner Arretierung, das Rad schnurrte ab, die Waffe zündete — ein Schuß donnerte durch den Raum. Lucio do Velho fiel von seinem Stuhl. Hasard glaubte, der Mann sei getroffen. Bestürzt richtete er sich auf und taumelte um das Pult herum. Er registrierte noch, wie do Velhos Beine auf ihn zuflogen, dann trafen harte Stiefelabsätze seine Schienbeine. Hasard prallte zurück und kippte hintenüber. Do Velho rollte sich über den Boden der Kapitänskammer ab, gelangte an die Pistole, griff sie sich und stand mit hämischem Grinsen auf, als der Schiffsrumpf wieder zur Ruhe kam. Er richtete die Pistole auf seinen Erzfeind. „Der erste Schuß ist in die Wand gegangen“, sagte er. „Der zweite trifft dich, Killigrew, wenn du jetzt glaubst, eine Heldentat vollbringen zu müssen. Greif mich nicht an. Es wäre dein Ende.“
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 Von außen wurde heftig gegen die Tür geklopft. „Hasard“, ertönte Gary Andrews' Stimme. „Ein Wal! Ein verdammter Grauwal taucht unter uns hindurch!“ Natürlich sprach er in diesem Augenblick englisch, es gab keinen Grund, sich des Spanischen zu bedienen. „Danke, Amigo Wal“, sagte do Velho. Er sprang zurück, öffnete den Waffenschrank und entnahm diesem eine zweite Pistole. Durch einen raschen Blick vergewisserte er sich, daß sie geladen war, dann richtete er die eine Waffe unverändert auf den Seewolf, die andere auf die Tür. „Aufstehen, Bastard“, ordnete er an. „Du öffnest die Tür und läßt den Mann eintreten. Sag ihm, er soll keine Schwierigkeiten bereiten.“ Hasard erhob sich langsam. „Du kannst also englisch. Folglich hast du auch verstanden, was auf Oberdeck und vor der Tür eures Verlieses gesprochen wurde.“ „Allerdings. Wir sind der Küste sehr nahe. Die Neugierde deiner Crew kommt mir jetzt zugute, Killigrew.“ „Du verläßt das Schiff nicht.“ „Das werden wir ja sehen ...“ „So hältst du es also mit dem Ehrenwort, du gemeiner Hund“, sagte Hasard. „Dreckskomödiant, schmutziger portugiesischer Schweinetreiber. Von jetzt an nehme ich keine Rücksicht mehr auf dich und deine Scheißehre.“ Er duckte sich und traf Anstalten, sich auf den Kommandanten zu stürzen. Do Velho zielte auf Hasards Stirn und schrie: „Die Tür auf, oder ich schieße!“ „He!“ brüllte Gary vom Gang. „Was ist denn los, Hasard?“ Hasard schob sich langsam auf die Tür zu. Den Oberkörper hielt er leicht vorgebeugt, die Hände vorgestreckt, keinen Moment ließ er den Portugiesen aus den Augen. Es waren Sekunden äußerster nervlicher Anspannung für Lucio do Velho; denn er wußte nicht, ob der Seewolf sich nicht doch noch auf ihn werfen würde. Hasard, der keinen Zweifel daran hatte, daß do Velho auch tatsächlich auf ihn feuern würde, fügte sich zähneknirschend
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 der Gewalt. Er drehte den Schlüssel der Tür um. „Sag dem Kerl, er soll die Waffen wegwerfen“, forderte do Velho ihn auf. „Gary“, sagte Hasard. „Er hat es geschafft, mich zu übertölpeln. Wir sind beide erledigt, wenn du dich nicht unbewaffnet zeigst. Verstanden, Gary? Das ist ein Befehl.“ „Aye, Sir.“ Auf dem Gang fiel etwas zu Boden. Hasard öffnete die Tür. Er blickte auf Gary Andrews, der mit herabbaumelnden Armen neben seiner Pistole und seinem Entermesser stand. Die Waffen hatte er auf die Planken geworfen. Gary starrte seinerseits den Portugiesen mit einem unmißverständlichen Ausdruck in seinem Gesicht an. „Vorsicht“, warnte do Velho. „Laßt euch zu nichts verleiten, das ihr doch nur bereuen würdet. Los jetzt, umdrehen und vorwärts mit euch! Ich gehe dicht hinter euch und halte euch in Schach.“ Er trat näher. „Lobo del Mar - man nimmt nicht ungestraft einen hohen Offizier der spanischen Krone gefangen, beraubt einen Schiffsverband nicht seines Führers, ohne dafür früher oder später bezahlen zu müssen.“ „Der Verband ist froh, dich los zu sein.“ „Aber erst, seit du dich auf die Seite der Hottentotten gestellt hast. Deinetwegen mußten Ernesto Malcores Und einige andere ins Gras beißen.“ „Ach, meinetwegen! Ihr hättet mit den Eingeborenen verhandeln können, sie hätten euch ihr Vieh verkauft. Aber dazu läßt sich ein do Velho ja nicht herab, oder?“ „Schweig.“ „Im übrigen hätten zumindest de Hernandez und Santillan dich auch schon vorher liebend gern irgendwo im Ozean ersäuft. So ist das mit der Botmäßigkeit deiner Untergebenen. Du kannst froh sein, daß sie nicht gemeutert haben, als du noch an Bord der ,Santa Monica` warst.“ „Du sollst still sein!“ schrie Lucio do Velho. Er hieb dem Seewolf den Kolben der Pistole zwischen die Schulterblätter, die er aus dessen Waffenschrank geklaut
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 hatte. Hasard stolperte mit schmerzverzerrtem Gesicht voran und wurde von Gary aufgefangen. Hasard würgte den wild aufsteigenden Zorn herunter, er wußte, daß es keinen Zweck hatte, sich zu einer Affekthandlung hinreißen zu lassen. Gary war drauf und dran, sich auf do Velho zu hechten. Hasard sah es ihm an. Hasard hatte Gary ganz zu Anfang ihrer Bordzeit gesundgepflegt. Seitdem bestand zwischen den beiden ein absolutes Treueverhältnis, das Gary manchmal fast zur Selbstzerstörung trieb. Ja, er war bereit, sein Leben für den Seewolf zu opfern. Aber Hasard hielt ihn zurück. „Nicht“, sagte er. „Damit ist keinem gedient, Gary. Keinem - do Velho würde sich so oder so den Weg freischießen. Vielleicht würde er Amok laufen.“ „Sehr richtig“, antwortete do Velho. „Ich tue alles, um mein Ziel zu erreichen. Ich breche mein Ehrenwort, meinen Schwur, gehe über Leichen -der Zweck heiligt die Mittel, ihr Bastarde.“ „Es war mein Fehler, nicht daran zu denken“, sagte Hasard mühsam beherrscht. „Und ich hatte auch vergessen, wie hervorragend du dich verstellen kannst. Aber diesmal bist du einen Schritt zu weit gegangen, do Velho - das schwöre ich dir.“ Lucio do Velho hob beide Pistolen und zielte auf Hasard und Garys Köpfe. Sie konnten nicht anders, sie mußten sich voranbewegen. Und so sehr Hasard sich auch den Kopf zerbrach - es gab im Augenblick keine Möglichkeit, den Portugiesen zu überlisten. Die Kammern rechts und links des Ganges waren verriegelt, keine Chance also, sich urplötzlich in eine davon hineinzuwerfen und was wäre damit auch gewonnen gewesen? Für einen Moment spielte Hasard mit der Erwägung, beim Erreichen des Querganges nach rechts wegzutauchen, Gary mitzureißen und in der Dunkelheit zu verschwinden. Aber do Velho schritt zu dicht hinter ihnen. Er war reaktionsschnell genug, sie beide niederzustrecken, ehe sie auch nur einen Yard von ihm weg waren.
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 Als Gary Andrews als erster auf die Kuhl trat, ging Ben Brighton sofort auf ihn zu und sagte: „Da bist du ja endlich, Gary. Wer hat geschossen? Der Seewolf? Hat do Velho Schwierigkeiten bereitet?“ „Himmel, warum habt ihr euch nicht sehen lassen?“ Gary flüsterte es. Al Conroy packte den Kolben seiner Miqueletschloß-Pistole. „Mann, Hasard hatte doch ausdrücklich gesagt, er würde allein mit dem Portugiesen fertig werden und ...“ „He, Gary!“ rief Dan, der noch nichts ahnte, ziemlich vergnügt vom Quarterdeck. „Wegen des Grauwals haben wir uns unnötige Sorgen bereitet. Der ist nur unter dem Kiel unserer Lady hindurchgetaucht, um sich aus der Bucht zu retten. Vielleicht hat er befürchtet, wir würden ihn jagen. Eigentlich ist es toll, wie gut die Witterung eines solchen Burschen ist. Oder glaubst du, daß er uns unter Wasser gesehen hat he, was meinst du?“ „Hör auf“, sagte Gary. „Mann, hör auf.“ Al und Ben wollten ihre Waffen zücken, aber in diesem Augenblick trat auch der Seewolf ins Freie, gefolgt von Lucio do Velho. Do Velho blieb halb verdeckt im Schott stehen. „Die Waffen weg!“ befahl er mit schneidender Stimme. „Wer mich anzugreifen versucht, wird niedergeschossen. Wenn ihr nicht augenblicklich gehorcht, kriegt der Mann dort als erster eine Kugel ins Bein, das wird euch andere abschrecken.“ Er wies mit Hasards doppelläufiger Reiterpistole auf Gary Andrews. Die Seewölfe blickten alle zu Hasard. Gary und dem Portugiesen und standen wie vom Donner gerührt. „Das Achterdeck und das Quarterdeck räumen“, sagte do Velho. „Nur der Rudergänger bleibt in seinem Haus. Daß ja keiner glaubt, er könne mich von oben angreifen!“ Er sah kurz nach oben. „Auch der Ausguck räumt den Großmars!“ Bill hatte den Augenblick verpaßt, in dem er sich noch hinter die Segeltuchverkleidung des Großmarses hätte ducken können. Entsetzt schaute er
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 jetzt in die Tiefe. Er begriff den Ernst der Lage und war auch erfahren genug, um einzusehen, daß kein Geschoß vom Großmars aus gut genug gezielt sein konnte, um den portugiesischen Kommandanten von der Seite des Seewolfs wegzuraffen oder in den Gang zurückzukatapultieren. Bill gehorchte. Er wagte nicht, nach seiner Pistole zu greifen. Auf der Kuhl angelangt, warf er sie zu den anderen Waffen, derer die Crew sich inzwischen entledigt hatte. Dan hatte erwogen, sich über die vordere Querbalustrade des Quarterdecks zu beugen und do Velho anzuschießen, aber auch er mußte einsehen, daß dies den Seewolf und die anderen nur in Teufels Küche gebracht hätte. Shane schickte sich an, zur Achterluke zu pirschen, einzusteigen und dem Gegner durchs Achterkastell in den Rücken zu fallen, aber in diesem Moment erreichte ihn do Velhos in perfektem Kastilisch ausgerufene Warnung: „Und erdreistet euch nicht, euch von hinten an mich heranzuschleichen! Ich würde es auf jeden Fall rechtzeitig bemerken!“ „Männer“, sagte der Seewolf. „Wir müssen uns fügen. Do Velho hat zwar nur zwei Schuß in seinen beiden Pistolen, aber ich kann es nicht verantworten, daß auch nur einer von euch verletzt wird.“ „Und ihr!“ schrie Lucio do Velho Ben Brighton, Carberry und die anderen an. „Ihr könnt es nicht verantworten, daß eurem Kapitän etwas zustößt!“ Diesmal hatte er englisch gesprochen. Betroffen stellten sie fest, daß er auch ihre Sprache ausgezeichnet beherrschte. „Du da!“ Do Velho deutete auf Ben Brighton. „Du bist hier doch der erste Offizier, soweit man bei euch Dreckskerlen von Dienstgraden sprechen kann. Sorge dafür, daß das Schiff die Bucht anläuft. Sieh mich nicht so dämlich an! Wir ankern in der Bucht, verstanden?“ „Ja“, sagte Ben. „Und du“, fuhr do Velho den Profos an, „holst Ignazio aus dem Vordecksraum. Er hat lange genug dort unten geschmort.“
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 Carberry senkte seinen wuchtigen Schädel. „Lange genug?“ wiederholte er gedehnt. „Geh und führe meinen Befehl aus, Narbiger, oder ich verletze deinen Kapitän, daß er bis an sein Lebensende ein Krüppel bleibt!“ Carberry blickte zu Hasard. Hasard nickte ihm mit starrer Miene zu, und daraufhin wandte sich der Profos zum Gehen. * Ignazio rieb sich die Hände, als Carberry und Matt Davies, der Gary und Al vor dem Vordecksverlies abgelöst hatte, zu ihm in den engen Raum traten. „Es hat also geklappt“, frohlockte der Mann aus Porto. „Ihr kommt, um mich zu befreien, nicht wahr?“ Carberry erwiderte in holprigem Spanisch: „Und was nun, wenn ich dir die Knochen im Leib brechen will?“ „Das wagst du nie.“ Matt Davies beugte sich zu dem sitzenden, in Ketten gelegten Mann nieder und zeigte ihm seine Eisenhakenprothese. „Eines Tages, du Hurensohn, reiße ich dir mit diesem Ding den Achtersteven auf, du kannst dich darauf verlassen.“ „Mir jagst du keine Angst ein“, sagte Ignazio mit häßlichem Grinsen. „Ich weiß, daß mein Patron es geschafft hat. Er hat euch alle überrumpelt, und ihr könnt nicht anders, ihr müßt auch mich zu Oberdeck holen. Ist es so?“ „Du hast es begriffen“, erwiderte Matt Davies gepreßt. „Du mußt eine Menge Grips in deinem Gehirnkasten haben.“ Wenig später, als Ignazio vor ihnen die Niedergänge zum Vordecksschott hochstieg, grollte der Profos nur noch: „Wer weiß, wie lange diese Hunde ihren verfluchten Plan vorbereitet haben - ohne daß wir davon etwas bemerkt haben.“ Der Mann aus Porto trat an Oberdeck und sah sich interessiert um. Das Tageslicht war schwächer geworden, es ging allmählich in die Abenddämmerung über. Die „Isabella“, von ihrer Besatzung mittlerweile gewendet, glitt mit raumem Wind dicht unter Land auf die Bucht zu
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 und mußte in den nächsten Minuten die Einfahrt erreichen. Vögel umflatterten jetzt das Schiff, große und kleine, und hoch oben im Großtopp schwirrte ein wütender Aracanga namens Sir John auf und ab, um sein Reich gegen die „Eindringlinge“ zu verteidigen. „Ignazio!“ rief do Velho von der Querwand des Achterkastells her. „Wo sind die beiden Kerle — der Profos und die Vordeckswache?“ „Hinter mir, Senor Comandante.“ „Tritt zur Seite, ich will sie sehen!“ Der bullige Bootsmann gab den Weg frei, und Lucio do Velho konnte die Gestalten von Edwin Carberry und Matt Davies erkennen. Der Portugiese atmete auf. Er hatte damit gerechnet, daß die beiden Männer sich davonstehlen würden, um sich irgendwo im Schiffsbauch zu verstecken und später, in der Nacht, zuzuschlagen. Aber sie schienen begriffen zu haben, welcher Wahnwitz das gewesen wäre. Do Velho zählte die Männer auf Oberdeck. Er hatte sich in den fünf Tagen Gefangenschaft ein genaues Bild von der Crew der „Isabella“ verschaffen können, ohne die Männer zu sehen. Bei dem ständigen Wachwechsel vor seinem Verlies hatte er es gelernt, die Stimmen der Korsaren zu unterscheiden. Hinzu kamen die Achterdecksleute, die ihm bereits geläufig waren — do Velho hatte sie alle zusammengezählt und wußte, daß die komplette Mannschaft mitsamt dem Schiffslungen zweiundzwanzig Köpfe betrug. Hinzu kamen Arwenack, der Schimpanse, und Sir John, der karmesinrote Papagei. Die komplette Crew befand sich an Deck! Lucio do Velho spürte, wie ihn ein Gefühl äußerster Ruhe durchströmte. Er war jetzt völlig Herr der Lage — es würden keine Komplikationen mehr eintreten. „Ignazio“, sagte er. „Tritt zu mir und bewaffne dich. Hier liegt ein ganzer Haufen Schuß- und Stichwaffen. Du steigst dann auf das Quarterdeck, bewachst den Rudergänger und behältst von oben die Situation im Auge.“ „Si, Senor.“
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 „Beeil dich!“ „Ich fliege, Senor Comandante“, erwiderte der Mann aus Porto. Er eilte an der Kuhlgräting vorbei, sichtete die Waffen, grinste, blieb stehen und nahm zwei Pistolen und eine Muskete auf. Dunkelheit senkte sich matt über die große Bucht, als die „Isabella“ in ihrer Mitte verhielt. Die Segel waren aufgegeit worden, dann rauschte der Buganker aus. Lucio do Velho hatte sich mit Hasard, Ben Brighton und Ferris Tucker, die er jetzt als Geiseln bewachte, auf das Achterdeck begeben. Dank Ignazios Hilfe hatte er den leergeschossenen Lauf der Radschloßpistole nachladen können, so daß er jetzt —mit seiner zweiten Beutepistole — insgesamt drei Schuß zur Verfügung hatte, mit denen er den Seewolf, den ersten Offizier und Bootsmann und den rothaarigen Schiffszimmermann jederzeit auf Höllenfahrt schicken konnte. Hasard drehte sich zu dem Portugiesen um. „Was hast du jetzt vor? Willst du, daß wir dich und deinen Bootsmann an Land setzen?“ Do Velho lachte auf. „Das könnte dir so passen, Bastard. Nein, ich werde doch nicht so närrisch sein und mich in ein unbekanntes Land begeben, in dem es von Wilden wimmeln könnte.“ „Bislang hat sich noch kein Mensch blicken lassen“, sagte Ferris bissig. „Nur die Strauße sind etwas näher gewatschelt. Hast du vor denen Angst, Comandante?“ „Schweig“, entgegnete do Velho nicht sonderlich laut. ;;Ich gehe nicht an Land, und ihr braucht gar nicht erst zu versuchen, mich dazu zu überreden. Was bildet ihr euch ein? Daß ihr mich überfahren könnt?“ „Nein“, erwiderte Hasard. Er strengte sich an, so gelassen wie irgend möglich aufzutreten. „Aber es muß doch einen Grund haben, daß du die Bucht aufgesucht hast. Willst du uns hier hinrichten und liegenlassen?“ „Verdient hättet ihr es alle.“ „Aber dadurch entgeht dir die Belohnung, die Philipp II. auf unsere Ergreifung ausgesetzt hat“, sagte Hasard. „Vergiß das
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 nicht. Es muß eine hohe Summe sein, denn ich sehe, daß du wirklich zögerst, den Vollstrecker zu spielen.“ Do Velho lächelte plötzlich. „Sehr richtig. Ich will das Schiff, und ich will dich, Seewolf. Doch auf einen Teil deines Schiffsvolkes, dieses Lumpenpacks, kann ich verzichten. Es genügen meiner Meinung nach acht Männer, um die ‚Isabella' bis nach Spanien zu führen. Die anderen vierzehn brauchen wir nicht, und sie sind es auch nicht, die den Umfang der Belohnung letzten Endes erhöhen. Um das Kopfgeld zu kassieren, genügen die Galeone samt ihrer Schatzbeute, der große Philip Hasard Killigrew und sieben seiner Halunken - Demonstration genug, um den Erfolg meiner Mission darzulegen.“ Hasard fühlte, wie es seinen Rücken kalt überrieselte. „Und die übrigen vierzehn Männer?“ „Ich will Gnade vor Recht ergehen lassen“, erklärte do Velho selbstgefällig. Er nahm eine seiner beliebtesten Posen ein, indem er ein Bein leicht vorschob, das Körpergewicht auf das andere Bein verlagerte und den Kopf etwas anhob. Er stülpte die Unterlippe vor, musterte Hasard und die beiden anderen Männer eine Weile schweigend und sagte dann: „Sie dürfen mit einem Boot zur Küste übersetzen, jedoch wird das Boot von einem fünfzehnten Besatzungsmitglied zur Galeone zurückgepullt. Gehorcht dieser Mann nicht, lasse ich ihn durch einen Kanonenschuß samt der Jolle in tausend Stücke fetzen. Die vierzehn Halunken, die wir hier zurücklassen, werden also kein Fortbewegungsmittel mehr haben - und auch keine Waffen, keinen Proviant, keine Geräte, um auch nur ein Feuer anzuzünden.“ „Das ist sehr human“, erwiderte der Seewolf gepreßt. 7. Lucio do Velho fällte seine Wahl noch an diesem Abend, und auch für die Durchführung seiner weiteren Vorhaben sorgte er umgehend.
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 „Ich will so schnell wie möglich die Walfisch-Bucht wieder verlassen“, sagte er zu Ignazio, als sie vom Quarterdeck aus das Abfieren des Beibootes verfolgten. „Ich habe meine Gründe dafür. Falls Fulvio de Hernandez und Manlio Ariza Santillan auf die Wahnsinnsidee verfallen sind, der ‚Isabella' zu folgen, könnte es noch eine unliebsame Begegnung geben. Diese beiden Kerle würden zweifellos das Feuer auf die Galeone eröffnen - ohne Rücksicht auf uns und ohne sich ein genaues Bild von der jetzigen Lage zu verschaffen. Sie würden uns ihre vollen Breitseiten zu spüren geben, ehe wir ihnen signalisieren könnten.“ „Das glaube ich auch, Senor.“ „Aber nur, weil ich es gesagt habe, oder?“ „Senor - de Hernandez und Santillan sind keine Schiffskapitäne, auf die man sich verlassen kann. Die lange Ruhezeit in Lourenco Marques hat sie die militärische Disziplin vergessen lassen.“ Do Velho warf seinem Bootsmann einen überraschten Seitenblick zu. „Por Dios, ich staune, wie du das erfaßt hast, Ignazio. Das spricht ja ganz gegen deine sonstige Begriffsstutzigkeit! Nun, ich bin jedenfalls froh, wenn wir nichts mehr mit de Hernandez und Santillan zu tun kriegen, denn ich bin der Ansicht, daß sie unter geistigen Verirrungen leiden.“ Das Boot dümpelte an der Bordwand der „Isabella“ -do Velho sorgte nun dafür, daß die fünfzehn Ausgesuchten an der Jakobsleiter abenterten. Das waren: Ed Carberry, Batuti, Blacky, Pete Ballie, Gary Andrews, Matt Davies, Al Conroy, Old O'Flynn, Jeff Bowie, Sam Roskill, Bob Grey, Luke Morgan, Will Thorne, Stenmark sowie Dan O'Flynn, der die Jolle zur „Isabella“ zurückpullen sollte, sobald die Kameraden an Land gesprungen waren. Fünfzehn Mann konnte die Jolle fassen, wenn auch mit beachtlichem Tiefgang. Verdrossen pullten die Männer auf den Duchten, sie wechselten keine Worte. Hasard blickte ihnen nach. Jetzt, dachte er, schlag do Velho nieder, der Augenblick ist günstig, aber immer wieder wandte der portugiesische Kommandant ihm das
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 Gesicht zu und musterte ihn prüfend. Es hatte keinen Zweck, jeder Versuch, eine Attacke gegen die beiden Kerle zu führen, mußte unweigerlich mit einem Blutbad enden. Mitten in der Nacht ohne Waffen und ohne Proviant im Land der Buschmänner ausgesetzt zu werden —das war Mord. Hasard bangte um seine Männer, aber er wußte immer noch nicht, wie er es anstellen sollte, ihnen und sich selbst aus der Patsche zu helfen. Das ist deine Schuld, allein deine verdammte Schuld, sagte er sich immer wieder. Du hättest do Velho niemals in die Kapitänskammer lassen dürfen... Aber was nutzten die Selbstvorwürfe? An Bord der „Isabella“ waren außer Hasard, do Velho und Ignazio zurückgeblieben: Ben Brighton, Ferris Tucker, der Kutscher - er war als Koch, Bader und Feldscher unentbehrlich Smoky, Big Old Shane und Bill, der Moses. Dan O'Flynn würde als achter Decksmann fungieren, und es stimmte, do Velho hatte sich keineswegs verschätzt: Acht erfahrene Seeleute genügten, um einen Dreimaster wie die „Isabella“ in Sichtweite der Küste durch den Atlantik zu steuern. Falls Sturm aufzog, würden sie sich jeweils in eine Bucht verholen. Unter Anwendung dieser Methode mußte die Fahrt nach Spanien zu einem passablen Törn werden, vorausgesetzt, es gab keine Überraschungen, die man im voraus nicht ins Kalkül einbeziehen konnte. Do Velho spähte aus schmalen Augen zum Ufer. „Sie sind angelangt“, sagte er. „Sie steigen aus und - soweit ich im Mondlicht erkennen kann - der junge O'Flynn bleibt im Boot sitzen. Gut. Jetzt warte ich nur noch darauf, daß O'Flynn zurückkehrt und daß deine vierzehn Galgenstricke sich ins Binnenland zurückziehen, Killigrew. Ich habe es ihnen ausdrücklich befohlen.“ „Und wenn sie es nicht tun, sondern an der Bucht lagern wollen?“ „Dann sorgen wir dafür, daß sie parieren. Ich will, daß sie verschwinden.“
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 „Weil du damit rechnest, verfolgt zu werden?“ „Laß das meine Sorge sein“, entgegnete do Velho schroff. „Killigrew, du wirst eine deiner Culverinen zünden, falls die vierzehn Halunken sich zu guter Letzt doch noch störrisch zeigen. Das wird die Burschen davon überzeugen, wie gut es ist, Schutz hinter der Böschung in den Hügeln zu suchen - wo die Straußvögel zu Hause sind.“ „Do Velho, du mußt mich erschießen, denn ich werde diese Order nicht befolgen.“ „Du irrst dich.“ Der Portugiese lachte und wies auf Bill. Bill stand neben Shane, Smoky und dem Kutscher, alle vier wurden auf dem Quarterdeck von Ignazio in Schach gehalten. Der Mann aus Porto hatte inzwischen die Kapitänskammer noch einmal durchstöbert und war auf den Radschloß-Drehling und den Schnapphahn-Revolverstutzen des Seewolfs gestoßen. Do Velho hatte ihn im Gebrauch des Drehlings unterwiesen. Der Mann aus Porto hatte diese Waffe gegen seine Pistolen und die Muskete ausgetauscht. Do Velho selbst hielt den Stutzen -auch diesen wußte er zu bedienen, und er hatte die Trommel mit acht Kammern eingesetzt, um das Maximum an Schüssen zur Verfügung zu haben. „Ich lege auf euren Moses an und drücke ab, falls du glaubst, aufmüpfig werden zu können“, erklärte do Velho Hasard in aller Seelenruhe. „Nein, nein, ich töte den Jungen nicht gleich. Ich bringe ihm nur eine Verletzung bei, die ihn vor Schmerzen schreien lassen wird.“ „Genug“, erwiderte Hasard mit steinerner Miene. „Laß dich nicht weiter aus. Du hast mich in der Hand.“ * „Freunde“, sagte Dan O'Flynn, bevor er wieder mit dem Boot ablegte. „Ich kann nicht anders, ich muß zu unserer Lady zurückpullen. Nehmt mir das nicht krumm ...“
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 „Hau ab“, antwortete der Profos. „Na los, verschwinde schon. Wir haben volles Verständnis für deine Lage.“ „Glaubst du, wir wollen, daß die Dons dich in Stücke schießen?“ fügte der alte O'Flynn hinzu. „Sieh zu, daß du in Fahrt kommst, oder du kriegst es mit deinem Alten persönlich zu tun.“ „Und ihr? Mann, was wird aus euch?“ „Dan“, sagte Blacky. „Wir sind keine Anfänger und brauchen auch keine Amme, zum Teufel. Wir ziehen uns jetzt zum Schein hinter die Hügel dort zurück, sonst zwingt do Velho Hasard und die anderen, mit den Culverinen auf uns zu feuern. Dan, wir sehen zu, daß wir einen Bogen schlagen, uns zum weiter nördlich gelegenen Ufer pirschen, dort ins Wasser gehen und zur ‚Isabella' zurückschwimmen, ehe sie zu weit entfernt ist.“ „Ich werde versuchen, einen zu raschen Aufbruch zu verhindern“, raunte Dan den Kameraden noch zu. Dann tauchte er die Riemenblätter ein, und die Jolle, die bislang im Wasser der Brandung gedümpelt hatte, schob sich in die Bucht hinaus. Carberry drehte sich zu dem Trupp Männer um. „Blacky und ich übernehmen die Führung. Erhebt bloß keine Einwände, sonst raucht es im Schapp. Donegal! Gary und Matt greifen dir hilfreich unter die Arme, falls du nicht Schritt halten kannst.“ „Was?“ Das hätte er lieber nicht sagen sollen. Old O'Flynn stapfte zornig mit seinem Holzbein auf. „Euch lahmen Wanzen marschiere ich noch davon, wenn's nötig ist. Auf was warten wir? Daß do Velho und sein Schweinepriester von einem Bootsmann uns den Hintern versengen? Auf geht's.“ Er drehte sich um und stolzierte mit eckigen Bewegungen los. Carberry und Blacky schlossen sich ihm sofort an, holten ihn ein und eilten dem Zug voran die Böschung des sandigen Ufers hinauf. Ein paar Vögel flatterten aufgescheucht vor ihnen davon, aber das waren jetzt nicht mehr die Flamingos und die Pelikane, die sie am Nachmittag
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 beobachtet hatten - die hatten sich irgendwo auf der Halbinsel, die dem Landeplatz der Männer gegenüberlag, zur Ruhe begeben. Viehzeug, dachte Carberry zornig, zum Teufel mit allen Flamingos und Pelikanen, der Teufel soll sie holen! Wenn wir nicht auf die dämliche Idee verfallen wären, die Biester aus der Nähe zu beäugen, hätte do Velho sich vielleicht niemals veranlaßt gefühlt, einen Ausbruchsversuch zu unternehmen, dieser dreckige Hund! „Ed“, sagte Blacky, als sie tiefer ins Binnenland marschierten und einen vförmigen Einschnitt zwischen zwei flachen Hügeln anvisierten, in dem sie nach Norden laufen konnten, ohne von der „Isabella“ aus beobachtet werden zu können. „Ed, was meinst du, ob es in diesem Landstrich wirklich kriegerische Buschmänner gibt?“ „Das weiß der Henker ...“ „Und der vielleicht noch nicht mal“, fügte Old O'Flynn gallebitter hinzu. „Eins wundert mich”, meldete sich Pete Ballie hinter ihnen zu Wort. „Die Pelikane und die Flamingos sind verschwunden — nur die Strauße nicht. Seht doch mal, dort oben, auf der Hügelkuppe! Da stehen doch tatsächlich drei von diesen Riesenhühnern und glotzen zu uns herüber.“ „Hühner ist gut“, sagte der Profos. „Ich habe mir erklären lassen, daß von einem einzigen Ei eines solchen Elefantenkükens notfalls eine ganze Schiffscrew satt werden kann.“ „Meinetwegen“, versetzte der Alte schnaufend. „Aber das soll mir egal sein. Sagt mir lieber, ob die Biester Menschen angreifen.“ „Ach wo“, erwiderte Al Conroy. _Die sind friedlich. Es genügt, in die Hände zu klatschen, und sie laufen davon. Wollen wir wetten?“ „Dazu ist mir die Lust vergangen“, sagte Old O'Flynn. „Wir quatschen kariertes Zeug und versuchen bloß, uns über die Realitäten hinwegzutäuschen. Wir ...“ „Donegal“, sagte Carberry. „Ich drehe dir eigenhändig den Hals um, wenn du nicht deinen vorlauten Rand hältst. Glaubst du,
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 wir wissen nicht, was das für eine ScheißSituation ist?“ Sie schwiegen und lenkten ihre Schritte in den V-förmigen Einschnitt — eine Mulde aus zwei sanft ansteigenden, sandigen, kaum bewachsenen Hängen. Sie wollten zu laufen beginnen und registrierten nur noch oberflächlich, daß sich zu den drei Straußen vier weitere Tiere dieser hochbeinigen, langhalsigen Gattung gesellt hatten. Old O'Flynn a r es, der im stillen befand, die Beine der Tiere könnten etwas zu stämmig geraten sein, aber bevor er richtig stutzig werden konnte, war es bereits geschehen. Carberry glaubte, eine große Stechmücke heransummen zu hören. Er fuhr sich unwillkürlich mit der Hand an den Hals. Zum Zuschlagen kam er jedoch nicht mehr. Hauchfein drang es in seine Haut ein, und sofort empfand er ein Gefühl der Schwere und Benommenheit. Er spürte nicht mehr, wie er in den Knien einknickte. Sein Aufprall auf den Boden glich in seiner geistigen Empfindung dem Hinabtauchen in einen schwarzen Tiefseegraben ohne Grund. Old O'Flynn und Blacky sanken neben dem Profos zusammen. Jeff Bowie und Sam Roskill versuchten zu flüchten, als sie auch die anderen Kameraden stürzen sahen, aber sie gelangten nur ein paar Yards weit. Sam blieb plötzlich stehen, faßte sich an den Hals und fiel dann mit einem langgezogenen Seufzer zu Boden. Jeff fühlte das gleiche lästige Stechen in der Nackenpartie wie auch die Kameraden, und das einzige, woran zu denken er noch imstande war, war: Verteufelt, das sind ja Giftpfeile Woher diese dünnen Pfeile heranflogen und wer sie abgeschossen hatte, wie überdies das Geschehen mit den stumm auf den Hügelkuppen dastehenden Straußen in Zusammenhang zu bringen war - dies alles vermochten die vierzehn Seewölfe nicht mehr zu ergründen. *
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 Fernando Sartez stellte mit Genugtuung fest, daß der Abend klar und der Himmel wolkenlos war. Die diesigen Streifen des Nachmittags hatten sich völlig verzogen. Der Mond streute sein weißliches Licht aus und betupfte die Wellenkronen mit einem schwachen Schimmer. Schwach war die Küste als dunkler Streifen an Steuerbord der „Santa Monica“ zu erkennen, „Es wäre gut, wenn wir die ‚Isabella' heute nacht erwischen würden“, sagte der ehemalige erste Offizier der „San Julio“ zu Jose und Carlos, die neben ihm auf dem Achterdeck der dreimastigen Kriegsgaleone standen. „Nur, wenn sie sich in eine Bucht oder in eine Flußmündung verholt hat“, erwiderte Jose, ein breitschultriger, kräftig gebauter Mann mit dichtem schwarzem Vollbart. „Anders können wir den Vorsprung, den die Seewölfe haben, ja doch nicht einholen.“ Carlos, der den Dienstgrad eines Sargentos trug, tat ebenfalls seine Meinung kund. „Ich sage euch, das wäre ein echter Glücksfall. Ich sehe keinen Grund, warum die englischen Bastardos ihre Reise unterbrechen sollten. Es gibt keinen Sturm, vor dem man sich schützen müßte, und Proviant- und Trinkwasserprobleme haben sie sicherlich auch noch nicht.“ „Das stimmt“, entgegnete Fernando. „Wir werden wohl noch einige Zeit hinter ihnen hersegeln müssen, ehe wir sie zu packen kriegen.“ „Und was ist, wenn sie einen anderen Kurs eingeschlagen haben, als wir denken?“ fragte Carlos. Er war ein großer, wuchtig gebauter Mann mit buschigen Augenbrauen und grobporiger Haut. Bei allem Jubel der spanischen Besatzung über die in der False-Bucht gelungene „friedliche Meuterei“ hatte er seine Skepsis gegenüber gewissen Voraussagen, die die Männer trafen, nicht abgelegt. „Die ‚Isabella' könnte sich weiter nach Westen in die offene See hinausbegeben haben. Wenn das der Fall ist, sind wir die Geschmierten.“ Fernando Sartez blickte den Kumpan an. Sartez war schlank, sehnig und größer als
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 die anderen beiden. Seine Augen waren grau und hatten einen Ausdruck unbezwingbarer Kühnheit. „Carlos“, sagte er. „Ich begreife nicht, wie du so pessimistisch sein kannst. Killigrew müßte ein Narr sein, wenn er nicht dem Verlauf der Küste folgen würde. Sie ist zumindest in diesen Breiten noch der beste Richtungsweiser, und jeder Seemann benutzt vor oder nach der Kapumrundung diese Route.“ „Das weiß ich doch“, erwiderte Carlos. „Aber die Seewölfe könnten befürchten, von dem Westwind auf Legerwall gedrückt zu werden.“ „Solange der Wind nicht auffrischt, kaum.“ „Also“, sagte Jose. „Was soll die ganze Debatte? Carlos, Fernando hat recht, das mußt du einsehen.“ „Meinetwegen. Ich gebe mich geschlagen.“ Fernando Sartez warf einen prüfenden Blick über das Oberdeck. Auf der Kuhl und der Back der Galeone befanden sich derzeit zehn Männer als Deckswache. Die anderen Besatzungsmitglieder schliefen im Mannschaftslogis und in den anderen Räumlichkeiten des Vordecks - es waren fast vierzig, unter ihnen etwa zwanzig Männer der ehemaligen Equipajes der „San Julio“ und der „Libertad“. Nur wenige Männer waren bei Kapitän de Hernandez und Kapitän Santillan auf den Karavellen in der False-Bucht zurückgeblieben. Mehr als fünfzig Seeleute und Soldaten fuhren jetzt also auf der „Santa Monica“. Es war ihr freier Entschluß gewesen, Meuterei zu betreiben und zu Gesetzlosen zu werden. Von jetzt an hatten sie nichts mehr zu verlieren, nur noch zu gewinnen. Den Schatz der „Isabella“ wollten sie, und sobald ihnen dieser Schlag gelungen war, planten sie, sich quer über den Atlantik in die Neue Welt abzusetzen, um dort irgendwo ihr Piratennest einzurichten. Fernando Sartez' Blick wanderte am Großmast hoch und fing die Gestalt des Mannes im Mars ein. Sartez, der selbsternannte neue Kapitän der „Santa Monica“, wollte sich schon wieder den Companeros zuwenden, da regte sich der
 
 Seewölfe 145 41
 
 Roy Palmer
 
 Ausguck und gab einen Wink zum Achterdeck. „Er hat etwas entdeckt“, sagte Sartez. „Und er hält sich an meinen Befehl, nicht zu rufen. Jede Meldung, jedes zu laute Kommando könnte uns verraten. Por Dios, ich wage kaum zu glauben, daß unser Traum Wahrheit geworden ist. Wartet, ich entere in den Großmars auf!“ Sekunden später hangelte er in den Luvwanten des Großmastes hoch. Seine Hände und Füße glitten über die Webeleinen, er bewegte sich mit außergewöhnlicher Schnelligkeit. Im Großmars empfing der Ausguck ihn mit der hastig ausgestoßenen Meldung: „Ein Schiff, Sartez, sieh selbst!“ Sartez spähte zum Land und hielt sich mit den Händen an der Segeltuchumrandung der großen Plattform fest. Die „Santa Monica“ segelte nur etwa eine Meile vom Ufer entfernt, und so fiel es auch dem Kapitän der Meuterer nicht schwer, Steuerbord voraus die Halbinsel zu erkennen – und das Schiff, das in der hinter der Peninsula befindlichen Bucht ankerte. Gespenstisch ragten die drei sehr hohen Masten in die Nacht hoch, die Rahen wirkten wie düstere Skelettfinger. Mehr vermochten Sartez und sein Ausguck nicht zu sehen, aber es genügte ihnen. „Diese hohen Masten und die flachen Kastelle“, stieß Fernando Sartez erregt hervor. „Es gibt keinen Zweifel, das ist sie - die ,Isabella'!“ Er kehrte auf die Kuhl zurück, unterrichtete Jose und Carlos und gab dann seine Befehle: „Sofort alle Mann an Deck! Wir gehen klar zum Gefecht, fallen ab und rauschen mit Vollzeug in die Bucht. Wir haben die Bastardos, sie sitzen in der Falle, und unser Angriff wird überraschend für sie erfolgen!“ 8. In diesem letzten Punkt irrte sich Fernando Sartez gründlich, denn Bill, der Moses, war auf Lucio do Velhos Anordnung hin in den Vormars der „Isabella“ aufgeentert, nachdem Dan O'Flynn mit der Jolle
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 zurückgekehrt war. Bill hatte also wieder seine Funktion als Ausguck übernommen, und er hielt die Umgebung sehr genau unter Beobachtung, während das Beiboot hochgehievt wurde und der Portugiese bereits den barschen Befehl gab, den Buganker zu lichten. Bill hätte sich den Teufel um do Velhos Order scheren und seine Pflichten als Ausguck ignorieren können - was hätte der Kommandant dagegen schon unternehmen wollen? Aber eins hielt Bill sich ständig vor Augen. Der Seewolf hatte ihn darauf hingewiesen. daß sie verfolgt werden konnten. Und wenn das der Fall war und es eine unerfreuliche Begegnung mit den Dons gab - ja, dann sah es natürlich auch für die acht Seewölfe verdammt schlecht aus. Dies war der Grund, warum Bill auf der Hut war. Als er zum wiederholten Mal über die Halbinsel vor der Walfisch-Bucht spähte, stockte ihm plötzlich der Atem. Er schloß die Augenlider, öffnete sie wieder und glaubte für einen Moment an ein Trugbild. Aber nein, das Segelschiff war wirklich da, es lag mit dichten Segeln hoch am Wind auf Steuerbordbug und schob sich dicht unter Land dahin. „Das ist doch ... der Teufel soll mich holen, wenn das nicht die ,Santa Monica` ist“, murmelte Bill. In der Tafelbucht hatte er zwar auch nur nachts die Gelegenheit gehabt, den spanischen Verband zu betrachten, aber das hatte ihm vollauf genügt. Er war jetzt sicher, die DreimastGaleone einwandfrei identifiziert zu haben. „Das muß ich melden“, flüsterte er. „Hasard hat gesagt, die Dons könnten das Feuer auf uns eröffnen, ohne Warnung. Ob do Velho und sein Bootsmann nun bei uns an Bord sind oder nicht. Offenbar schert das de Hernandez und Santillan einen Dreck.“ Er streichelte dem Affen Arwenack, der ihm im Vormars Gesellschaft leistete, den Kopf. „Aber wo stecken die ,San Julio' und die ,Libertad', die zum Verband gehören? Hast du eine Ahnung, Arwenack'?“
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 Der Schimpanse legte die Stirn in Falten und gab einen seufzenden Laut von sich. Wie sollte er eine Ahnung von dem haben, was der Zweibeiner ihm da zuraunte? „Bleib hier“, sagte Bill. „Ich entere ab und gebe unten Bescheid. Do Velho hat mir ausdrücklich untersagt zu schreien, falls sich uns jemand nähert — und die ,Santa Monica' ist ja auch nahe genug heran, die Dons könnten mich hören.“ Er enterte also auf die Kuhl ab. Ignazio, der hinter Smoky, Dan und Shane stand und mit dem Radschloß-Drehling in den Fäusten das Festzurren der Jolle auf Deck überwachte, trat sofort zwei Schritte zurück, drehte sich dem Schiffsjungen zu und richtete die mehrschüssige Waffe auf ihn. „Was soll das? Wer hat dir erlaubt, deinen Posten zu verlassen?“ „Eine wichtige Meldung ...“ Du Hundesohn, wollte Bill hinzufügen, aber er ließ es lieber. Er wollte die beiden Portugiesen nicht provozieren und 'zu unkontrollierten Handlungen verleiten — nicht, solange der Seewolf ihm nicht den Befehl dazu gab. Do Velho hatte Hasard, Ben, Ferris und den Kutscher an das Gangspill geschickt. Sie hatten bereits die Spaken in die dafür vorgesehenen Löcher gesteckt und wollten sich dagegen lehnen, um das Spill in Drehung zu versetzen — da stoppte der Kommandant sie durch einen halblauten Ruf. Er hielt sie mit dem SchnapphahnRevolverstutzen in Schach, trat jetzt jedoch ein paar Schritte zurück und brachte sich dadurch an die Balustrade. Ungehalten fuhr er zu Ignazio und Bill herum. „Bootsmann! Bring den Bengel mit zwei Maulschellen dazu, daß er wieder in den Vormars aufentert!“ „Si, Senor. Sofort, Senor!“ „Senor“, sagte Bill in tadellosem Spanisch. „Die ,Santa Monica' näherte sich von Süden her der Bucht. Ich habe sie deutlich erkannt. Ich bin sicher, daß auch die Besatzung der Galeone unser Schiff entdeckt hat.“
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 Hasard ließ seine Spake los und sah zu dem betroffen dreinblickenden Portugiesen. Er konnte sich in diesem Augenblick eines leisen Lachens nicht erwehren — obwohl ihm weiß Gott nicht dazu zumute war. „Na also“, sagte er. „Da kommen also deine Freunde de Hernandez und Santillan. Zweifellos laufen sie die Bucht an, um dir einen schönen Abend zu wünschen, Comandante. Freust du dich nicht, daß du sie nun wieder deinem Befehl unterwerfen kannst? Haben sie sich nicht mustergültig verhalten, indem sie dir nachgesegelt sind?“ „Sei still“, zischte do Velho. Er blickte zu Bill. „Wo sind die Karavellen?“ „Ich habe sie nicht gesichtet.“ „Sie befinden sich nicht im Kielwasser der Galeone?” „Ganz bestimmt nicht, Senor.“ „Da stimmt was nicht“, sagte do Velho. Seine Augen nahmen einen gehetzten Ausdruck an. „Da ist etwas faul.“ Er fuhr zu den Männern am Spill herum. „Los, ihr Bastarde, beeilt euch. Wir müssen den Anker lichten und in aller Eile zum Gefecht rüsten.“ Die Seewölfe stemmten sich gegen die Spaken. Hasard grinste wild und grimmig und sagte: „Ist es nicht herrlich, wie er seinen eigenen Landsleuten vertraut? Und ist es nicht absurd, daß wir uns aller Wahrscheinlichkeit nach für ihn gegen die ,Santa Monica` schlagen müssen?“ „Genau“, erwiderte Ben Brighton. ..Und war es nicht ein Fehler von unserem verehrten Comandante, die vierzehn Kameraden an Land zu scheuchen? Hätten wir jetzt nicht gut die komplette Crew gebrauchen können?“ „Wir sind zu wenig“, sagte Ferris Tucker. „Sie schießen uns zusammen, und auch du krepierst, do Velho, und mit dir dein dämlicher Bootsmann.“ „Schweigt“, herrschte Lucio do Velho sie an. „Schweigt, oder ich schieße euch in die Beine.“ Hasards eisiger Blick traf ihn. „Je mehr von uns du umlegst, Amigo, desto weniger Männer hast du für die Kanonen. Ich an
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 deiner Stelle würde schon mal anfangen, der ,Santa Monica` zu signalisieren, daß sie nicht das Feuer eröffnen soll.“ „Ja, das werde ich auch tun.“ Do Velho blickte sich um. Noch lag die _Isabella“ mit dem Vorsteven nach Südosten und mit dem Heck nach Nordwesten, wandte also ihren Achtersteven der Buchteinfahrt zu. „Ignazio“, sagte do Velho heiser. „Jag den Bengel in den Vormars zurück, und dann kommst du hierher aufs Achterdeck. Du zündest eine der Hecklaternen an und gibst der ,Santa Monica` Lichtzeichen, sobald sie in die Bucht einläuft.“ „Si, Senor Comandante.“ Lucio do Velhos Unruhe wuchs. Er war immer noch nicht sicher, ob er durch das Signalgeben de Hernandez, den er als Führer auf der Galeone „Santa Monica“ wähnte, unter seine Kontrolle kriegen konnte. Was nun, wenn de Hernandez sich zu rächen versuchte - für das Himmelfahrtskommando, in das do Velho ihn und seine Männer verwickelt hatte? Und wenn de Hernandez nicht mehr an Bord der „Santa Monica“ war? Do Velho spürte, wie seine Gereiztheit in offene Nervosität, ja, in Panik umzuschlagen drohte. * Edwin Carberry glaubte- seinen Augen nicht zu trauen. Das war das schon das Jenseits? Beim Wassermann, er hatte nie damit gerechnet, ins Paradies zu gelangen, allein wegen seiner ewigen Flucherei war ihm ein Platz in der Hölle gewiß. Und so schien er sich denn ja auch in den Schlünden der Verdammnis zu befinden, genau da, wo riesige Feuer darauf warteten, ihren Opfern die Hintern zu versengen, wo schaurige Schimären, Zerberusse und andere Kreaturen ihr Unwesen trieben und dafür sorgten, daß den elenden Seelen der verfluchten Verstorbenen die Knie schlotterten. Rötliches Licht zuckte durch das Verlies, das hohe Wände und eine schartige Decke hatte, an der bündelweise die Tropfsteine hingen. Phantastische Bilder von
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 Menschen und Tieren liefen über die glänzenden Wände und schienen durch den Feuerschein zum Leben erweckt zu werden. Schatten gaukelten durch die riesige Kaverne, und dann sah Carberry auch die furchtbaren Kreaturen. Häßliche große Vögel mit Menschenbeinen - dem Profos schob sich etwas Dickes, Kloßiges den Hals rauf und runter, und sämtliche Flüche blieben ihm in der Kehle stecken. Eben gerade war er zu sich gekommen, fühlte sich noch speiübel und hundsbenommen — und jetzt diese grausige Erscheinung! Old O'Flynn hatte recht mit seinen ewigen Spökenkiekereien, Unkereien und Geistergeschichten. Spuk gab es, Monstren auch, jetzt war es soweit, jetzt wurden die Männer der „Isabelle für alle Ausrutscher bestraft, die sie sich zu Lebzeiten erlaubt hatten! Die Straußenvögel standen unter einem torbogenähnlichen Auslaß der Kaverne, durch den man anscheinend in eine Nebenhöhle gelangte. Dort wurden auch die Feuer unterhalten, die das Licht verbreiteten. Carberry wollte schon die Augen schließen und sich seinem schrecklichen Schicksal ergeben, da konstatierte er, wie die Strauße die Köpfe neigten. Jawohl, sie knickten in den Beinen ein und verbeugten sich auf höchst groteske Art, aber natürlich nicht, um die Köpfe in den Sand zu stecken, denn Sand gab's in dieser Unterwelt ja nicht. Carberry geriet in helles Staunen. Unter den schwarzen, gefiederten Straußenleibern erschienen jetzt die Gestalten von Menschen. Richtig, Menschen — keine Dämonen der Hölle waren das! Sie waren kleinwüchsig, höchstens fünf Yards groß und trugen Felle und Schürze als Kleidung. Die leblosen Hüllen, die sie sich übergestülpt hatten, warfen sie jetzt ab. Feindselig blickten sie zu Carberry. „Ich werd' verrückt“, murmelte der Profos. „Jetzt geht mir ein Licht auf. Das sind Buschmänner, und sie benutzen Straußenbälger als Tarnung, wenn sie auf die Straußenjagd gehen oder fremden
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 Eindringlingen auflauern. Ja, nur so kann es sein. Und sie haben auf uns gewartet und mit Betäubungspfeilen auf uns geschossen.“ „O, was sind wir doch für Blödmänner gewesen“, meldete sich eine Stimme neben ihm. Carberry wandte mit einem verhaltenen Grunzen den Kopf und erkannte Blacky. Nicht weit von Blacky lag der alte O'Flynn, der sich auch gerade wieder bewegte: Ein Stück weiter hinten in der riesigen Kaverne sah der Profos Batuti, Pete, Gary, Matt und die anderen Seewölfe liegen. „Blacky“, raunte Carberry. „Sie haben uns nicht gefesselt. Wir haben wenigstens den einen Trumpf. Wir versuchen, hier auszubrechen.“ „Wie willst du das anstellen?“ „Weiß ich noch nicht.“ „He“, krächzte Old Donegal Daniel O'Flynn. „Wieso haben die Buschmänner uns nicht gleich umgebracht, frage ich? Wieso haben die uns nur betäubt?“ „Ganz einfach“, sagte Matt Davies an seiner Seite. „Die wollen sich einen Spaß daraus bereiten, ein Zielschießen auf uns zu veranstalten. Nur deswegen haben sie uns hierher geschleppt.“ „Ja, sind die denn wahnsinnig?“ flüsterte Al Conroy, der auch gerade wieder zur Besinnung gekommen war. „Da lobe ich mir die Hottentotten.“ „Nmogo und Baredi hatten uns ja vor den Buschmännern gewarnt“, wisperte Jeff Bowie. „Habt ihr euch die Höhlenzeichnungen angesehen? Das sind nicht nur Jagd-, sondern auch Kampfszenen. Wir haben es mit kriegerischen Wilden zu tun, die keinen Pardon kennen.“ „Wer hält sich wohl in der Nebenhöhle auf?“ sagte Carberry. „Die übrigen Krieger, die Frauen und die Kinder des Stammes? Gut möglich. Vielleicht finden wir da auch den Ausgang aus dieser Scheiß-Tropfsteinhöhle. Wie weit mag dieses Bergland von der Küste entfernt sein? Nun, das soll mir egal sein. Leute, wenn ich euch ein Zeichen gebe, springen wir diese Knaben an, rennen sie nieder,
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 brechen aus ins Freie und laufen, laufen, laufen.“ Stenmark war aus dem hintersten Bereich der Höhle herangekrochen und schob sich jetzt neben sie. „Ihr glaubt ja nicht, was ich gefunden habe“, zischte er. „Ein Geheimnis, das die Buschmänner hüten. Deshalb bringen sie jeden um, der sich hierher traut.“ „Spuck's aus“, brummte Blacky. „Von was sprichst du?“ „Diamanten - man kann sie dort hinten mit den Fingern aus der Höhlenwand pulen. Das ist kaum vorstellbar ...“ „Zeig sie her“, raunte Old O'Flynn. „Nein“, sagte Carberry. „Lieber nicht. Die Buschmänner glotzen uns dauernd an. Sie würden uns die Dinger wieder abnehmen. Stenmark, hast du dir die Taschen vollgestopft?“ „Klar doch. Will Thorne auch.“ „Na fein. Dann haben wir ja ein Andenken, das wir zur ‚Isabella' mitnehmen können.“ „Können vor lachen“, sagte Blacky, während er nach Carberrys Arm griff. „Seht doch, die Buschmänner heben ihre Bogen, legen Pfeile auf und spannen die Sehnen. Sie zielen auf uns ...“ „Auf wen denn sonst?“ sagte Carberry mit geradezu verzweifeltem Galgenhumor. „Aufgepaßt, Männer, es geht los. Wir fegen los, sobald ich hochschwinge. Seid, ihr alle klar bei Sinnen?“ „Ja“, murmelten die Seewölfe. „Einige von uns werden auf der Strecke bleiben“, sagte der Profos mit rauher Stimme. „Aber, zum Henker, das müßt ihr Kakerlaken nun mal in Kauf nehmen.“ Er spannte alle Muskeln im Körper an und bereitete sich auf diesen wahnwitzigen Ausfall vor. Aber „plötzlich trat etwas ein, mit dem keiner von ihnen gerechnet hatte Donnergrollen erfüllte die gigantischen Höhlenräume. Er schien aus der Ferne heranzurollen. Die Buschmänner ließen ihre Waffen halb sinken und drehten sich zu der Nachbarhöhle um. Carberry bewegte sich jetzt voran, geduckt, auf leisen Sohlen, bemüht, keinen Laut zu verursachen. Er dachte an die „Isabella“ und wußte, daß es
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 Schiffskanonen waren, die da wummerten. Er hatte keinen Zweifel daran, daß ihre Galeone schwer in die Bredouille geraten war. Die Sorge um Hasard und die Kameraden verlieh ihm ein gleichsam übermenschliches Bestreben, er war nur noch von dem Willen beseelt, aus der Höhle zu gelangen. Zwei Buschmänner packte er an den Schultern, bevor sie sich wieder zu ihnen umdrehen konnten. Er stieß sie mit den Köpfen zusammen, und sie sanken zu Boden. Blacky, Batuti, Old O'Flynn waren neben dem Profos, sie überwältigten die anderen Wächter, rangen mit ihnen, entwaffneten sie, schlugen sie nieder. Dann griffen sie sich ihre Waffen, und ein Pulk von vierzehn zu allem entschlossenen Männern drang in die Nebenkaverne vor. . Gestalten, die vor den großen Lagerfeuern aufgestanden waren, um dem Böller der Kanonen zu lauschen, die die Hälse reckten, um durch den Auslaß der Höhle etwas von dem zu erkennen, was in der Bucht der Walfische, der Pelikane und Flamingos vorging. zwei oder drei Dutzend mochten es sein, Männer, Frauen und Kinder. Aber die Seewölfe zählten sie nicht. Sie hetzten nur an den Feuern vorbei zu der großen ovalen Öffnung im Fels, die ihnen die Freiheit verhieß. Batuti war der erste, der sich des Beutebogens bediente und einen Pfeil auf einen Krieger abschoß, der ihnen schreiend mit einem Speer zu Leibe rücken wollte. Dann schossen auch Carberry, Blacky und Pete Ballie. Sie räumten sich den Weg frei, stürmten den Ausgang der Kaverne und rafften noch ein paar Messer und Pfeile auf, die die Buschmänner verloren, als sie vor diesen wilden weißen Teufeln Reißaus nahmen. Ja, die Seewölfe hatten die Oberhand gewonnen. Die Buschmänner waren eingeschüchtert, zogen sich zurück und wagten keinen neuen Angriff. Carberry und, die anderen dreizehn Männer der „Isabella“ konnten ungehindert den Hang hinabhetzen, der zu den Höhlen hinaufführte. Es war ein recht steil abfallender Hang in einem düsteren
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 Gebirgsmassiv. Voll Entsetzen konnten sie von hier aus sehen, wie in der WalfischBucht die Mündungsblitze der Schiffsgeschütze durch die Nacht zuckten. „Beeilung!“ brüllte Carberry. „Rennt, bis euch die Beine abfallen, wir müssen Hasard und den anderen helfen!“ 9. Der Anker der „Isabella“ war gelichtet, Lucio do Velho hatte das Großsegel setzen lassen. Die Galeone hatte eine Halse gefahren, sie aber noch nicht vollendet, als die „Santa Monica“ in der Einfahrt zu der großen Bucht erschienen war. Ignazio hatte Signale gegeben, indem er mit einem Leinentuch die Hecklaterne der „Isabella“ abgedeckt und in Intervallen den Stoff wieder gelüftet hatte. Die Zeichen hatten besagt: Der Capitan Fulvio de Hernandez solle mit seinem Schiff beidrehen, ein Boot abfieren und dann zu seinem Kommandanten, der die „Isabella“ in der Gewalt hatte, herüberpullen, um Bericht zu erstatten und Weisungen entgegenzunehmen. „De Hernandez“, hatte Fernando Sartez daraufhin zu seinen Kumpanen gesagt. „Mit dem können wir ja nicht dienen. Und täuschen können wir den Comandante auch nicht. Legt irgendjemand Wert darauf, sich seinem Befehl zu unterstellen?“ „Nein!“ hatten die Meuterer geschrien. Der Ruf war zur „Isabella“ hinübergetönt und die Einleitung zum Gefecht gewesen. Kaltschnäuzig hatte Sartez die zwei Buggeschütze der „Santa Monica“ zünden lassen. Brüllend waren die Schüsse auf die Galeone der Seewölfe zugerast, eine Kugel hatte die Bordwand getroffen - und Lucio do Velho hatte „Feuer!“ geschrien. Do Velho selbst hatte das Ruder der „Isabella“ übernommen, Ignazio wachte vom Quarterdeck aus mit dem RadschloßDrehling darüber, daß die acht Seewölfe sich nicht etwa gegen ihre Bezwinger wenden konnten. Bill war aus dem Vormars abgeentert und hatte zusammen mit dem Kutscher die üblichen Kampfvorbereitungen getroffen - Sand war
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 auf Oberdeck ausgestreut worden, Kübel und Pützen mit Seewasser zum Befeuchten der Wischer und zum Löschen von Feuern standen bereit. Hasard, Ben und Ferris hatten die vorderen Drehbassen und die acht Backbord-Culverinen auf der Kuhl geladen. Smoky. Dan und Shane waren für die Drehbassen des Achterdecks und für die acht Steuerbord-Culverinen zuständig. Nach den zwei Schüssen der „Santa Monica“ hatten Hasard, Ben, Ferris, Smoky, Dan und Shane gemeinsam die Backbordbatterie gezündet. Acht 17Pfünder-Geschosse gegen den Feind -vier davon saßen im Ziel! Die „Santa Monica“ luvte nach Süden an, um der „Isabella“ ihre Backbordbreitseite zu entbieten. Do Velho brüllte Befehle, legte Hartruder Bill und der Kutscher mußten das Großsegel dicht holen, damit die Galeone durch den Wind gehen konnte. Ben und Ferris mußten auf die Back entern, an die Drehbassen stürzen und sie zünden, und wieder krachten zwei Schüsse zur „Santa Monica“ hinüber. Ben hatte mit dem Gedanken gespielt, die eine Basse herumzuschwenken und einen Schuß quer über die Kuhl ins Ruderhaus zu jagen aber das Risiko, die Kameraden auf der Kuhl zu verletzen oder gar zu töten, war ihm zu groß. Die „Santa Monica“ entließ ihre Breitseite. Es krachte und donnerte, heulte und pfiff in der Bucht. Die „Isabella“ legte sich nun auch wieder an den Wind und geriet auf Parallelkurs zu der spanischen Kriegsgaleone. Hasard und die anderen stürzten an die Steuerbord-Culverinen, justierten sie, nahmen Maß, zielten, während drüben die Übermacht der Gegner verbissen damit beschäftigt war, die 'leergeschossenen Geschütze nachzuladen und herumzumanövrieren. Das Gefecht brandete hin und her, und beide Parteien bemerkten es nicht, wie vierzehn Gestalten in Lee am Ufer in das Wasser der Bucht glitten. Sie schwammen unter Einsatz ihres Lebens auf die „Isabella“ zu, denn leicht konnte eine verirrte Kugel ihnen den Garaus bereiten. Sie schwammen und forderten den Teufel
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 heraus, dem sie eben von der Schippe gesprungen waren. Sogar Old O'Flynn brachte es mit Stenmarks Hilfe fertig, sich in den Fluten voranzubewegen. Wasser hat keine Balken, und der Alte konnte seine Krücken nicht wie ein Paar Riemen benutzten, der Beinstumpf behinderte ihn, aber wie durch ein Wunder hielt er sich doch über Wasser. Aus ihren Kleidern hatten sie Bündel geformt, die sie sich mit den Gürteln um die Hüften geschnallt hatten. Auf diese Art transportierten Stenmark und Will Thorne auch die Diamanten, die sie den Buschmännern entwendet hatten. Es war das Himmelfahrtskommando der Desperados, ein zorniger Trupp zu allem Entschlossener; denen das Leben in diesen Augenblicken nur noch wenig, verdammt wenig bedeutete. Philip Hasard Killigrew warf sich neben seinen Männern auf die Planken der Kuhl, als eine Kugel der Gegner sich in das Schanzkleid der Steuerbordseite bohrte und eine Lücke riß. Balken und andere Trümmer wirbelten. Die Männer zogen die Köpfe ein und schützten sie mit den Händen. „Do Velho!“ schrie der Seewolf. „Laß uns Brandpfeile und Höllenflaschen einsetzen, sonst sind wir geliefert!“ „Damit ihr mich und Ignazio ausschalten könnt?“ brüllte der Portugiese wild zurück. „Darauf lasse ich mich nicht ein! Wir brechen durch und segeln der ,Santa Monica` davon! An die Brassen und Schoten, wir fallen ab und fahren noch eine Halse...“ Hasard verfluchte do Velho, aber es nutzte ihm nichts, er mußte gehorchen. Dabei wußte er ganz genau, daß sie erstens viel zu dicht unter Land segelten, um noch eine Halse wagen zu können, und zweitens nicht schneller als die spanische Kriegsgaleone herumschwenken würden – es war sinnlos, die Dons würden ihnen den Fluchtweg abschneiden und sie mit einer weiteren Breitseite endgültig zusammenschießen. Aber weder Lucio do Velho noch Ignazio bemerkten es, Wie jetzt triefend nasse
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 Gestalten über das Ruder der „Isabella“ aufenterten und die Heckgalerie erreichten – wie diese vierzehn Kerle noch höher klommen, sich über das Achterdeck bewegten und katzengewandt die Niedergänge zum Quarterdeck hinunterglitten. Sie hatten es fast geschafft, jetzt holten sie zum entscheidenden Schlag aus – Carberry und Blacky warfen sich plötzlich von zwei Seiten in das Ruderhaus, und der Profos stach mit dem Messer der Buschmänner zu, ehe do Velho sich den SchnapphahnRevolverstutzen angeln konnte. Batuti und Pete Ballie warfen sich im selben Moment auf Ignazio, der noch herumfuhr und den Radschloß-Drehling heben wollte. Pete entriß dem Mann die Waffe, Batuti drosch mit seinen mächtigen Fäusten auf den Mann aus Porto ein, bis dieser zusammensank. Dann trugen die Seewölfe die Portugiesen zur Backbordseite ihres Schiffes, hievten sie über das Schanzkleid und warfen sie außenbords. „Hurra!“ schrie Dan O'Flynn. „Ihr verdammten Himmelhunde, wie habt ihr das bloß fertiggebracht! Stenmark, he, Stenmark, wo ist mein Dad, habt ihr den unterwegs etwa verloren?“ „Hier“, krächzte Old O'Flynn und richtete sich vom Achterdeck auf, wo er sich eben ermattet niedergelassen hatte, reckte von der Balustrade aus die Faust und schüttelte sie gegen die „Santa Monica“. „Hier steht Donegal Daniel O'Flynn, und er wird euch verfluchten Dons jetzt die Flötentöne beibringen!“ Carberry und Blacky stürmten auf die Kuhl, gefolgt von den meisten anderen. Pete Ballie hatte das Ruder übernommen. „Keine Zeit für Erklärungen und große Worte!“ rief der Profos seinem Kapitän zu. „Sir, befiehl uns, was wir tun sollen, um die Scheißdons zu schlagen.“ „Ferris!“ rief Hasard. „Ab mit den .Höllenflaschen! Jeff und Matt — an die Drehbassen des Achterdecks. Wenn wir dem Feind den Achtersteven zuwenden, feuert ihr!“ „Aye, aye, Sir!“ riefen die Männer zurück.
 
 Im Land der Buschmänner
 
 Hasard war benommen und befand sich in einem echten Freudentaumel, aber er verlor keineswegs den Überblick, der notwendig war, um jetzt wieder voll das Kommando über die „Isabella“ zu übernehmen. „Shane und Batuti!“ rief er. „In den Vorund Großmars — deckt die ,Santa Monica' mit Brand- und Pulverpfeilen ein!“ Fernando Sartez, Jose, Carlos und die anderen fünfzig Meuterer konnten noch ein paar gezielte Kanonenschüsse auf die „Isabella VIII.“ abgeben, aber danach sahen sie an Bord des eigenen Schiffes das Inferno ausbrechen. Da hagelte es merkwürdige Flaschen, die jäh explodierten und Löcher in das Deck rissen. Brandpfeile und detonierende Pfeile, deren Schäfte mit Pulver gefüllt waren, verwandelten das Rigg der Kriegsgaleone in eine lodernde Fackel. Die Männer stoben auseinander und stolperten über die Leichen ihrer Kameraden. Panik breitete sich aus. Jose sank neben Fernando Sartez zusammen, er hatte einen Pfeil vom Bogen Big Old Shanes im Herzen stecken. Die „Santa Monica“ brannte lichterloh, wurde manövrierunfähig und blieb in der Walfisch-Bucht liegen. Die Schreie der Männer rissen nicht ab. Fernando Sartez und Carlos, der Sargento, versuchten dagegen anzubrüllen, konnten sich aber kein Gehör verschaffen. Schließlich stürmten sie selbst mit Kübeln und Pützen über Deck, um wenigstens das hier um sich greifende Feuer zum Ersticken zu bringen. Das Rigg war den Flammen preisgegeben, es konnte nicht mehr gerettet werden. Der Seewolf hatte den Kampf abgebrochen. Stolz wie ein großer Schwan rauschte die „Isabella“ am Wind aus der Bucht und nahm Kurs nach Norden. Die Beschädigungen am Schiff waren nicht so schwerwiegend, daß man nicht segeln konnte -und Hasard wollte aufbrechen, fort vorn Land der Buschmänner, weil er es immer noch für möglich hielt, daß die Karavellen „San Julio“ und „Libertad“ aus der Nacht auftauchten.
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 „Danke“, sagte er zu seinen Männern. „Ich hatte einen dicken Fehler begangen, aber ihr habt mich herausgehauen.“ „Schwamm drüber“, erklärte Carberry. „Die vielen Male, die du uns aus der Patsche geholfen kannst, kann man schon fast nicht mehr zählen. Und wer ist der beste aller Kapitäne, der dafür gesorgt hat, daß auch die Santa Monica' uns nichts mehr anhaben kann?“
 
 Im Land der Buschmänner
 
 „Philip Hasard Killigrew!“ schrie die Crew. „Ar-we-nack!“ Der alte Kampfruf der Seewölfe gellte zu den verzweifelten Männern der „Santa Monica“ - die erst jetzt richtig begriffen, mit wem sie sich da eingelassen hatten. Sartez bereute es bitter, jemals den Entschluß gefaßt zu haben, der „Isabella“ nachzusegeln ...
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